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„Ihn erfreuen nicht die Quellen, 

Nicht die reizenden Gefilde — 

Ach! ihm bluͤht die junge Roſe, 

Strahlt die weiße Lilie nicht.“ 

Rodrigo's Klage 
An einem heitern Nachmittage durchſchnitt ein Fahr⸗ 
zeug mit vielen Reiſenden die Fluthen des Rio Para⸗ 
guay, ſtromauf. Es war zur Zeit des Fruͤhlings, 
die Luft wehte mild und rein, an den buſchreichen 
Ufern des Fluſſes prangten die herrlichſten Bluͤten, 
zur Linken dehnte ſich die Wildniß des Gran Chaco 
mit weiten Grasſteppen, von fernen, ſchweigenden Ur: 
waͤldern begrenzt, und rechts gruͤnten reiche Pflanzun— 
gen in wohlthuender Abwechslung und freundliche 
Meierhoͤfe, Eſtancias genannt, blickten gaſtlich heruͤber. 
Das Verdeck des Schiffes war mit vielen bunten 
Gruppen beſetzt, wie fie Bekanntſchaft oder Zufall zu⸗ 
ſammengefuͤgt, und die Meiſten freuten ſich, als von 
fern das Ziel der Reiſe ſichtbar wurde. Auf dem 
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linken, ſteil abfallenden Thalrande des Stromes zeigte 
ſich, hell von der Sonne beleuchtet, die Stadt Aſuncion, 
ihre niedrigen Haͤuſer, amphitheatraliſch am Berghange 
zerſtreut, von den Wundern tropiſcher Vegetation um⸗ 
gruͤnt, gaben ihr ein laͤndlich heiteres Anſehen und die 
Blicke der Reiſenden hingen mit dem Gefühle der Be— 
ruhigung an dem fernherwinkenden Aſyle, wohin ſie 
das verſchiedenſte Intereſſe geführt hatte. - 

Sieh auf, Juanito! ſprach ein junger Spanier von 
edlem Anſehen zu dem Freunde, der mit tiefſinnigen 
Blicken hinab in die Wellen ſchaute, wo ein alter 
Kaiman beutelechzend und hungrig um das Fahrzeug 
ſchnob. — Der Angeredete zeigte ſtumm auf das Un- 
geheuer. — Ein Kaiman was mehr? — ſagte der 
Erſte — wir ſind ſicher vor ihm. 

Er umkreiſ't uns wie das Schickſal, — entgeg⸗ 
nete der Freund — ſprich Alvaro, gleicht er nicht dem 
Schickſale, das ſein Opfer auf allen Wegen verfolgt, 
nimmer von ihm ablaͤßt? 

Sagt lieber das Thier gleicht der Suͤnde, die den 
verlockten Menſchen hinab ins ewige Verderben zieht! 
ließ ſich eine aͤltliche, kloſterartig gekleidete Frau 
vernehmen. 

Zum Bilde einer lockenden Suͤnde moͤchte wohl 
der ſcheußliche Kaiman nicht paſſen! bemerkte Alvaro 
laͤchelnd. | 
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Ihr ſeid von Denen, fo da Elügeln, — rief die 
Fromme — ſolches führt zum gottloſen Unglauben, 
zum zeitlichen und ewigen Verderben! Nehmt auf 
in Kindlichkeit und Vertrauen, was mein Mund 
zu Euch ſpricht denn mein Mund iſt das Leben! 
Unſinn! — brummte eine Baßſtimme, fie gehörte 
einem dicken Englaͤnder, der behaglich am Maſtbaume 
lehnte. Das Schiffsvolk, welches den dunkeln Wor⸗ 
ten der Frommen, hier zu Lande Beata genannt, 
ſtets mit andaͤchtiger Stupiditaͤt gelauſcht hatte, fing 
an zu murren, drohende Blicke flogen zu dem pfleg⸗ 
matiſchen Briten hinuͤber, der jetzt gemaͤchlich nach dem 
Bord ſchritt und ein Piſtol auf das Unthier abfeuerte. 
Es verſchwand, kehrte aber bald zuruͤck, grimmiger 
als zuvor und noch mehr gruͤnliche Haͤupter hoben ſich 
ſchnappend aus der Fluth. Schoͤne Sippſchaft! ſagte 
der Englaͤnder und ſein Nachbar, ein großer junger 
Mann mit ſoldatiſchem Anſtande, lachte laut über 
das wunderliche Toben der haͤßlichen Raubthiere, welche 
die Aufmerkſamkeit der ganzen Reiſegeſellſchaft an— 
zogen. Alvaro ließ aus Verſehen einen Handſchuh 
in's Meer fallen, der augenblicklich verſchlungen wurde. 
Entſetzlich! rief ſein Freund ſchaudernd — Alvaro, 
das bedeutet Dir Ungluͤck! 
Schaͤme Dich, Juan! — ſagte Alvaro — wie 
kannſt Du dem Aberglauben in Dir Raum geben? Ein 
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ſogenanntes Schickſal nach der Idee der Alten giebt 
es nicht, an Omina glaube ich nie und was kommt, 
wenn es unverſchuldet kommt, muß mit Ergebung 
und Wuͤrde getragen werden. 

Ergebung, ja! — ſprach die Beata — doch 
Wuͤrde? Nein! Mit Zerknirrſchung in Gebet und 
Buße muß das Ungluͤck getragen werden, denn un—⸗ 
verſchuldet kommt uns ſuͤndigen Menſchen kein Leid! — 
Sie ſchlug ſeufzend an ihre verſunkene Bruſt. Alvaro 
ſah heiter und vertrauend gen Himmel und Juan 
ſchmiegte ſich geſenkten Blickes an ihn. 

Die Kaimans waren verſchwunden, da ſich ihnen 
eine andere, leichter zu erſchnappende Beute darbot. 
Am Ufer trabten eine anſehnliche Menge Pferde, von 
ihren berittenen halbnackten Hirten getrieben, nach 
der Traͤnkſtelle, wo ſie nur mit der groͤßten Vorſicht 
ihren Durſt loͤſchen konnten und den gefraͤßigen Raub⸗ 
thieren oftmal Huf und Feſſelgelenk fuͤr die Zeche 
laſſen mußten. Pferde! Pferde! ſchrie ein ſtarker 
Mann auf dem Schiffe, zu dem ſoldatiſch ausfehen- 
den Herrn gewandt. Die andern Reiſenden hoͤrten 
Klaͤnge einer fremden Sprache und ſahen neugierig 
auf die Beiden, welche in ihrer großen kraftvollen 
Erſcheinung und helleren Hautfarbe ſehr gegen die 
dunkeln Spanier und Creolen abſtachen; nur der dicke 
blaſſe Englaͤnder ſchien ſich nicht zu verwundern. 
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Sehen Sie die Katzen von Pferden, Herr Nitt: 
meiſter! — fuhr der Fremde fort, ohne ſich um die 
Anderen zu bekuͤmmern, wenn man ſich dagegen die 
Cavallerie von uns denkt, die Grenadiers à cheval, 
die Cuͤraſſiere, es iſt ganz erſtaunlich! Was ſich laͤßt 
da reiten? — 

Aber ſie laufen gut, Troll! bemerkte der Offizier. 

Das kann jeder Windhund! — verſetzte der Die— 
ner aͤrgerlich — die Kerls hier reiten zu ſehen! 

Sie ſind doch flink und gewandt auf den Pferden! 
ſagte der Offizier. a 

Aber, Herr Rittmeiſter, — entgegnete Troll faſt 
wehmuͤthig — Sie loben dieſe Lumpenkerls? Sehen 
Sie doch nur eine Attake an! Wo iſt da Ruhe und 
Richtung? Hier reitet Jeder, was er will und kann; 
Pfeifen und Schreien ſind die Huͤlfen. Und wo iſt 
Courage? Mit Schlingen fangen ſie ſich von weitem, 
ſtatt einander in das Weiße des Auges zu ſehen, 
und den Saͤbel gebrauchen fie nur, um die Gefan— 
genen abzukehlen. 

Du biſt ungerecht, Troll! ſagte der Offizier. 

Schon zeigte ſich der Landungsplatz in geringer 
Entfernung und der Schiffs-Capitain rief: Sucht 
Eure Papiere vor, Caballeros! fie werden Euch gleich 
bei'm Ausſteigen abgefordert. 
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Geht es jetzt fo 1 1 5 zu? fragte ein kleiner am 
mit ſcharfen, liſtigen Augen. 

Ihr müßt ja das beſſer willen als ich — antwor⸗ 
tete der Seemann kalt — Ihr ſeid ja weit ſpaͤter 
von Aſuncion abgereiſt. 

Ich, Capitain? — wollte ſich der Kleine ver⸗ 
wundern — Ich bin aus Corrientes. 

Ach geht Tomas Arredon, ich kenne Euch, — 
ſagte der Capitain und brach ab. Der Kleine warf 
ihm einen giftigen Blick zu. 

Erzaͤhlt doch etwas von dem neuen Dictator auf 
Lebenszeit! — ließ ſich ein alter ſchlichtgekleideter Mann 
mit klugem Geſicht vernehmen. — Es gehen die 
verſchiedenſten Geruͤchte uͤber ihn; ich ſelbſt bin ein 
Paraguay, doch habe ich mein Vaterland in langen 
Jahren nicht geſehen und hoffe es gluͤcklich zu finden. 

Hm! — brummte der Kleine — es regen ſich 
mancherlei Stimmen dagegen. 

Regen ſich? — fragte der Alte raſch — Doctor 
Francia hat Feinde, nicht wahr? 

Wie jeder Herrſcher, ſagte der Schiffscapitain. 

Wie jeder große Menſch! rief Alvaro feurig. — 
Die Paraguays ſahen ſcheu auf ihn und verſtummten. 

Aber die Dictatur, — begann Juan ſchuͤchtern 
die Dictatur, ſo viel ich aus dem Alterthume weiß, 
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ift ein furchtbar letztes Mittel, das man nur auf die 
Dauer der Gefahr, wie auf Lebenszeit ausdehnte. 

Da habt Ihr Recht, Caballero, — griff der 
Kleine den Faden haſtig auf — und Ihr meint 
gewiß, es ſei von Seiten der Republick ein gewaltiger 
Unverſtand geweſen und dieſem Uebel muͤſſe bald moͤg⸗ 
lichſt abgeholfen werden? 

Ich kenne die Verhaͤltniſſe gar nicht, — 0 
Juan beſcheiden. 

O, bedenkt doch, — rief der Kleine — vom 
Dictator zum Tyrannen iſt nur ein Schritt und das 
Beiſpiel — 

Tomas Arredon! — fiel der Schiffs⸗ Capitain 
kraͤftig ein, als er ſah, daß Juan arglos beiſtimmend 
nickte — wollt Ihr Schlingen legen oder fprecht Ihr 
aus Ueberzeugung ſo? Im letzten Falle wuͤrde ich 
Euch dem Alcalde uͤbergeben, der uns dort am Ufer 
erwartet. 

Arredon ſchwieg eingeſchuͤchtert und verſchlang ſei⸗ 
nen Grimm, indem er nach der andern Seite des 
Verdeckes ging. 

Nehmt Euch in Acht, Caballero! — raunte der 
Seemann dem verwunderten Juan zu — Jener Menſch 
iſt Gehilfe eines Zeladors. — Der Juͤngling were 
ſtand aber die Bedeutung des Wortes nicht. 

Als der Alcalde von Aſuncion die Meldung des 
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Schiffs⸗Capitains erhielt, fiel ihm die ungewöhnliche 
Zahl der Reiſenden auf und er befahl, fie ſaͤmmtlich 
vorzuführen, damit er dem Dictator genauen Beriche 
uͤber ſie abſtatten und ſeine Beſtimmungen einholen 
koͤnne. Tomas Arredon trat zuerſt vor; der Alcalde 
nickte ihm zu, er ging unbefragt ſeines Weges. Dann 
kam der Alte mit dem ernſten klugen Geſichte. 

Ihr heißt Valta Vargas? — fragte der Richter 
in den Paß ſehend — Aus Paraguay gebuͤrtig, in 
Dienften von Buenos Ayres Oberſt — | 

Geweſen! — ſagte der Alte — Ich will meine 
Tage im Vaterlande beſchließen. 

Wo gedenkt Ihr zu wohnen? 

Bei Don Fulgencio Yegros, dem geweſenen Conſul. 

Der Alcalde wiegte bedenklich ſein Haupt, notirte 
ſich etwas in ſeine Schreibtafel und ſprach: Entfernen 
darf ſich Niemand, bevor ich die Befehle Seiner Excel- 
lenz eingeholt. Ihr ſorgt dafuͤr, Sergento! — Der 
Sergeant, welcher mit einer Abtheilung unberittener 
Dragoner den Alcalde begleitet nn legte die Hand 
an die Kopfbedeckung. 

Und Ihr, Senora? — ſetzte der Richter fein 
Verhoͤr fort, ſich an die Beata wendend — Euer 
Name iſt Magdalena Matacarnes, wie ich ſehe; doch 
der Zweck Eurer Reiſe? 

Er liegt in meinem Namen! — der die drum: 
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mit Salbung — Ich will das Fleiſch ertoͤdten all⸗ 
uͤberall, damit der Geiſt, der da lebendig macht, am 
Borne der Freude ſchwelgen kann. 

Erlaubt, daß ich Euch nicht verſtehe, — ſagte 
der Alcalde achſelzuckend — Ihr ſprecht von Fleiſch 
und vom Borne der Freude und vom Schwelgen — 
ei, ei, Senora! 

Sie war gluͤhend roth geworden. Ihr verſteht 
mich falſch, Herr Alcalde, — verſetzte ſie eifrig — 
ich will ein Haus eroͤffnen, wo die Liebe, die goͤtt⸗ 
liche Liebe ihren Tempel finden ſoll. — Er bekreuzte 
ſich empoͤrt. — Sie aber rief: Ein Andachtshaus 
zur Befoͤrderung des wahren Glaubens, zu Buͤßun⸗ 
gen und frommer Betrachtung. | 

Der Richter nahm den Hut ab. Verzeiht, Senora 
das iſt ein Anderes! doch zweifle ich ſehr. — Nun 
weiter: Ihr da! — Es galt dem ehrlichen Troll, 
der mit der groͤßten Aufmerkſamkeit die Bekleidung 
und Bewaffnung der Dragoner betrachtete. — Ihr heißt? 

Hans Troll. 

Euer Vaterland? 

Mylendonk bei Crefeld. 

Der Alcalde ſah ihn ſtarr an, dann, als ob er 
ſich beſaͤnne, nickte er mit dem Kopfe und zeigte auf 
gut Gluͤck nach Norden. Was wollt Ihr hier? 
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Ich bin der Stallmeiſter jenes Herrn dort! ant⸗ 
wortete Troll in ziemlich gelaͤufigem Spaniſch. 

Ah ſo! — brummte der Richter — tretet denn 
naͤher, Caballero! Euer Name iſt ſchwer SUSE 

Von Haftendark. 

Ihr ſeid ebenfalls aus — 2 

Aus den Rheinlanden, ja. 

Und Euer Zweck in Aſuncion? 

Anſtellung im Heere der Republick. 

Ihr habt ſchon gedient? | 

In vielen Armeen, zuletzt bei den Jaͤgern von 
Buenos Ayres. | 

Der Richter ſah ihn mißtrauiſch an, ſchrieb in 
ſein Taſchenbuch und winkte Alvaro, naͤher zu treten. 

Euer Name? 

Alvaro de Luna. 

Weß Landes? fragte der Richter geringſchaͤtzig. 

Ein Caſtilianer! ſagte Alvaro mit ruhiger Wuͤrde. 

Ihr kommt von Cordova del Tucuman; was 
fuͤhrt Euch nach Aſuncion? | 

Ich will zu meinem Oheim, Don Neño Gomez. 

Ihr aber, Caballero, — wandte ſich der Alcalde 
zu Juan, der ſchuͤchtern daneben ſtand — wie iſt 
Euer Geſchlechtsname? Im Paß ſteht nur Juan. 

Ich habe keinen andern Namen, ſagte der Juͤng⸗ 
ling verlegen. ö 
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Verſtehe! brummte der Richter, ſich eilig zu den 
andern Reiſenden wendend, die er fluͤchtig examinirte 
denn es wurde ſpaͤt. Nun, Senor Inglos! — rief 
er endlich — Ihr ſeid der Letzte. Euren Namen 
kann der Teufel ausſprechen! 

James Thouphtwell! ſagte der Englaͤnder gelaſſen. 

In welcher Abſicht beſucht Ihr unſer Land? 

Bin Arzt, Naturforſcher — Wiſſenſchaftliche Reiſe 
— Will die Fauna des Landes ſtudiren, ich meine 
die wilden Beſtien — auch den Doctor Francia fehen — 

Der Alcalde trat betroffen zuruͤck, ſah den dicken 
Englaͤnder groß an und ſchrieb in ſein Buch; dann 
ſetzte er ſich auf ſein Pferd und ritt in die Stadt 
hinauf. Der Reiſegeſellſchaft blieb es uͤberlaſſen, ſich 
bis zu ſeiner Zuruͤckkunft ſo gut einzurichten als es 
ging. — 

Die Sonne war hinter die fernen Wälder geſun— 
ken und die ſchnell voruͤber ſchwebende Daͤmmerung 
wurde zur Nacht. Mit Ungeduld ſahen die Neifen- 
den der Ruͤckkehr des Alcalde entgegen und Troll, der 
ſich mit dem Sergeanten der Dragonerwache in ein 
Geſpraͤch uͤber den Dienſt eingelaſſen, war wohl der 
Einzige, der ſich einigermaßen beruhigte. Mehrmals 
ſchon hatten daherkleppernde Pferde die Harrenden 
getaͤuſcht, da rief endlich Troll: Jetzt kommt er! Ich 
habe mir den heilloſen Dreiſchlag gemerkt, als er fort ritt. 
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Es erſchien eine Laterne und der Alcalde hielt vor 
der Geſellſchaft, die Entſcheidung des 1 zu 
verleſen. Sie lautete: 

„Oberſt Valta Vargas kann bleiben, Magdalena 
Matacarnes wird ſofort nach Tevego gebracht, wo ihr 
ein großer Wirkungskreis offen ſteht. Den Jaͤger— 
officier und ſeinen Stallmeiſter will ich ſprechen. Al⸗ 
varo de Luna dient zur Nachricht, daß ſein Oheim 
wegen Hochverrath ſo eben verhaftet iſt; vier Tage 
Aufenthalt in Aſuncion ſind ihm vergoͤnnt, dann 
wird er mit ſeinem Gefaͤhrten Juan nach Villa del 
Pilar abgehen und dieſen Ort nicht ohne meine Erlaub⸗ 
niß verlaſſen. Der Englaͤnder wird ſogleich verhaftet.“ 

Was? — ſchrie Mr. Thouphtwell — Ich pro— 
teſtire! Ich werde klagbar, ein freier Britte — 

Die Dragoner fuͤhrten ihn ſchon hinweg. 

Wer nicht genannt iſt, — ſchloß der Alcalde — 
kann nach Belieben ſeinen Geſchaͤften nachgehen. 

Die Reiſegefaͤhrten zerſtreuten ſich, nur Alvaro 
und Juan ſtanden noch rathlos, da wandte ſich Valta 
Vargas im Abgehen zu ihnen und fluͤſterte: Kommt 
nur morgen zu Don Fulgencio Vegros, er wird Euch 
ſchon forthelfen. 

Siehſt Du das Schickſal? — fragte Juan in 
bebenden Toͤnen — Hat es Dich nicht erfaßt nah' 
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am Ziele, da Du es am wenigſten meinteſt? Welche 
Zukunft ſteht uns bevor! 

Kleinmuͤthiger! — entgegnete Alvaro gefaßt — 
die Zukunft liegt in der Hand des Allguͤtigen. Sieh 
auf zu ſeinem hehren Dome, dort flammt ja das 
Zeichen des Heils, der Erloͤſung; wer treu an ihm 
hält, den wird es nimmer verlaſſen. 

Juan warf einen ſcheuen Blick in die Sternen— 
pracht, wo das ſuͤdliche Kreuz mit ſeinen wundervollen 
Lichtern brannte, aber kein Troſt ſtroͤmte in den Bu⸗ 
ſen des Juͤnglings nieder und er warf ſich ſchaudernd 
an Alvaro's Bruſt. 

Du wunderlicher Juan! — ſagte Alvaro ihm die 
Wangen ſtreichelnd — Wie kommt nur die boͤſe Furcht, 
der Mangel an Vertrauen in Dein Gemuͤth? Du 
biſt in allen andern Dingen ſo kindlich unerfahren 
und haſt doch in Deiner Waldeinſamkeit nichts Boͤſes 
erlebt, das Dir haͤtte die frohe Zuverſicht rauben koͤn— 
nen. Unſer Eintritt in dies Land iſt keinesweges 
gauͤnſtig; doch wer weiß, ob das Mißgeſchick nicht 
gerade zum Heil fuͤr uns ausſchlaͤgt? Nur immer das 
Haupt empor und feſt an der Hoffnung gehalten! 

Sie ſchritten eine Weile ſchweigend durch die 
menſchenleere Straße, welche ſich eng und krumm, 
ungeflaſtert und vom Regen zerriſſen den Thalhang 
f hinaufwand. 
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Nirgend ein Licht zu ſchauen! — ſagte Alvaro — 
Wo ſoll ich des Oheims Haus erfragen? Die ungluͤck— 
lichen Verlaſſenen! — Er blieb ſtehen. — Wir muͤſſen 
die Nacht im Freien zubringen. Was thuts! Wir 
ſuchen uns ein weiches Lager unter jener Palme, die 
ihre mächtige Blaͤtterkrone zum Himmel ſtreckt. 

Der Baum ſtand vor einem dunklen Gebaͤude 
mit hohen Thuͤrmen, auf denen vergoldete Kreuze im 
Sternenlicht flimmerten. 

Das iſt ein Kloſter! fluͤſterte Juan, Alvaro's 
Arm wie im Schrecke faſſend. 

Gewiß! — beſtaͤtigte dieſer — Um ſo beſſer ruhen 
wir in der Naͤhe der heiligen Staͤtte. 

Sie warfen das wenige Gepaͤck ab, das ſie auf 
den Schultern trugen, breiteten ihre Maͤntel aus und 
ſtreckten ſich darauf hin. i 5 

Haͤlſt Du dies Land noch fuͤr gluͤcklich? fragte 3 Juan. 

Es iſt gluͤcklich! — ſagte Alvaro mit Zuverſicht — 
Ringsum tobt der Buͤrgerkrieg verwuͤſtend durch die 
Laͤnder, welche von Parteien zerriſſen ſind; hier iſt 
Ordnung und Ruhe, die Felder prangen im reichſten 
Fruchtſegen und von allen Seiten ſtroͤmen die Geaͤng⸗ 
ſtigten nach Paraguay wie nach einem ſichern Aſple. 
Kommt je Einer, wie doch überall geſchieht, mißver⸗ 
gnuͤgt und getaͤuſcht zuruck? O nein, fie bleiben Alle 
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froh und gern und brechen lieber jeden Verkehr mit 
der ungluͤcklichen Heimath ab. 

Was regt ſich dort hinter dem Strebepfeiler f 
unterbrach Juan aͤngſtlich den Freund. 

Du ſiehſt Geſpenſter, Juanito! — ſagte Alvaro, 
nachdem er eine Weile ſcharf hingeſchaut hatte — 
Dich taͤuſcht das Licht der Nacht; es iſt wohl die 
erſte, welche Du im Freien zubringſt, darum ſiehſt Du 
auch das Land mit ſo feindſeligen Augen an. Du 
wirſt es anders kennen lernen, Du wirſt wie ich den 
Mann bewundern, der mit ſeiner gewaltigen Kraft 
das Außerordentliche bewirkt hat. 

Den Dictator! ſagte Juan, ſein Ton klang wie 
Vorwurf. 

Ja, den Dictator! — fuhr Alvaro fort — Nur 
als ſolcher, ungehemmt von kleinlichen Ruͤckſichten 
und ſtreitenden Intereſſen, erhaben über den Wieder: 
ſpruch armſeliger Mittelmaͤßigkeit und ſelbſtſuͤchtiger 
Eiferſucht, nur ſo war es ihm moͤglich, ſein Vater⸗ 
land zu retten, daß es jetzt wie eine gluͤckliche Inſel 
in mitten der bewegten Voͤlkerfluth liegt. Rodriguez 
de Francia war der Pharus, der mir den ſichern 
Hafen zeigte, als ich den letzten meiner Verwandten 
in Cordova begrub. Mein Oheim erzählte mir oft 
von ihm, wie rechtſchaffen er als Anwalt gelebt, wie 
er nie eine ungerechte Sache vertheidigt, ſtets den 
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Schwachen, Unterdruͤckten ein Hort geweſen und ſpaͤ⸗ 
ter als Mitglied des Cabildo ein unbeſtechlicher Richter. 
Sein Beiſpiel begeiſterte mich in meinen Studien 
und ich hofte ihm einſt zu dienen, doch des Oheims 
Verirrung — 

Um die Ecke des Kloſtergebaͤudes ſchimmerte ploͤtz⸗ 
lich Licht, Tritte nahten, und eine Patrouille er— 
ſchien, von welcher die Freunde ſich augenblicklich 
umringt ſahen. 

Sieh da! — rief der Anfuͤhrer — Ein Paar im 
Neſt! Steht auf, ihr Burſchen! Wir a Euch 
ein bequemeres Lager anweiſen. 

Alvaro ſprang empoͤrt auf. Seht erſt wen Ihr 
vor Euch habt! — rief er — ehe Ihr Euren ſchalen 
Witz auslaßt. 

Die Fackel beleuchtete die vornehme Geſtalt des 
Caſtilianers und der Soldat erwiederte etwas hoͤflicher: 
Die Befehle ſind gemeſſen, jeden, der ſich nach zehn 
Uhr auf der Straße betreffen laͤßt, zu arretiren. Ihr 
muͤßt mir alſo folgen Caballeros. 

Waͤhrend die Freunde noch unterhandelten, trat 
ein Mann im Sombrero und Mantel aus dem 
Schatten der Kloſterpfeiler hervor und ſprach: Schon 
gut, Criſtoval. Ich ſtehe fuͤr dieſe. 

Der Soldat machte ſtumm ſeine Honneurs und 
zog mit der Patrouille ab; Alvaro blickte verwun⸗ 
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derungsvoll auf den raͤthſelhaften Fremden, der unter 
ſeinem Sombrero hervor mit gedaͤmpfter Stimme 
ſprach: Ihr habt kein Unterkommen gefunden und 
ſteht doch dem Hauſe Eures Oheims ganz nahe; 
das weiße dort unter dem Piſang hat ihm gehoͤrt, die 
Seinigen bewohnen es noch. Sprecht nur an. 

Ihr kennt mich, Caballero? — rief der Spanier 
— Ihr habt uns wohl belauſcht? darf ich fragen —? 

Ihr werdet mich auch kennen lernen, Alvaro de 
Luna! — unterbrach ihn der naͤchtliche Fremde — 
Jetzt verweilt nicht laͤnger; eine zweite Patrouille 
wuͤrde Euch ohne Weiteres verhaften. ö 

Er wandte ſich ab, und ſchritt tiefer in die 
oͤde Stadt. 

Das war Er! rief Juan. 

Wen meinſt Du? fragte Alvaro. 

Den Dictator! — erwiederte der Freund — wer 
ſonſt haͤtte die Macht gehabt, uns durch ein Wort 
zu befreien? Mir graut! a 

Und wenn er es geweſen iſt, — ſagte Alvaro, — 
ſo hat er gehoͤrt, was wir geſprochen und der Zufall 
kann maͤchtiger ſein als meines Oheims verſcherzte 
Fuͤrſprache. Aber welch ein Mann! Allein ohne 
Wachen geht er ſicher durch die Straßen und ſieht 
unerkannt nach dem Rechten, wie Harun al Raſchid. 

Sie ſtanden unter dem rieſigen Piſang vor dem 

II. 2 
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Haufe des Oheims, kein Laut regte ſich im Innern, 
es war wie ausgeſtorben. Alvaro gedachte zu klopfen, 
aber Juan hielt ihn zuruͤck. 

Stoͤre ſie nicht! — bat er — Sie ſind vielleicht 
eben vor Erſchoͤpfung und Jammer eingeſchlummert 
und haben ihr Leid auf Augenblicke vergeſſen. Der 
Schlaf macht jeden Armen reich, den Suͤnder un- 
ſchuldig. Laß uns die kurze Nacht immer hin im 
Freien zubringen. 

Alvaro erſah ein heimliches Plaͤtzchen unter duf— 
tenden Geſtraͤuchen, wo ſie unbemerkt bleiben konnten; 
dort lagerten ſich die Freunde. Alvaro entſchlief bald, 
aber Juan ſaß noch immer und ſein Blick hing 
flehentlich an den Sternen. 

Wenn die arme Menſchenbruſt von Gram zer— 
riſſen, im Reiche der Traͤume geſundet, die Wunden 
fich ſchließen, Gluͤck und Frieden wiederum die Ge— 
neſene zu beleben ſcheinen — wie graͤßlich iſt das 
Erwachen! Wie ſtraͤubt ſich das wiederkehrende 
Bewußtſein vor der qualvollen Wirklichkeit! Wie 
ſchmerzlich brechen die Wunden von neuem auf und 
bluten heiß und ſchwer! So fuͤhlte die Gattin des 
Don Nuno Gomez am Morgen, als kaum der Fruͤh— 
ſtrahl den Gipfel des Piſangs vor ihrem Fenſter kuͤßte. 
Sie warf einen ſchmerzlichen Blick auf ihre Tochter, 
die noch im Schlummer laͤchelte, waͤhrend das Herz 
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der Mutter vor Weh faſt verging. — Arme Ines! 
ſeufzte ſie. Da regte ſich das liebliche Kind und 
ſchlug die ſchwarzen, muntern Augen auf, in denen 
noch die Luſt des harmloſen Traumes lachte; aber 
ploͤtzlich bebte es zuſammen, als das Unglück im Ge⸗ 
daͤchtniß auftauchte. 

Mutter, Mutter! — rief Ines, ich habe ſo gut, 
ſo gluͤcklich geſchlafen und der Vater welche Nacht 
mag er im Kerker verlebt haben?! 

Die Mutter war aufgeſtanden, ſie bog ſich uͤber 
das geliebte Kind und Beide miſchten ihre bitteren 
Thraͤnen. Und nun laß uns von hier ſcheiden! — 
ſprach ſie — raſch und ohne Klage ſcheiden! Die 
Schergen muͤſſen ſehen, das wir unſer Loos mit 
Wuͤrde tragen koͤnnen. 

Die Tochter kleidete ſich ſchnell an und warf einen 
wehmuͤthigen Blick zum Fenſter hinaus auf ihre bun— 
ten Blumen, noch hatten ſich die Kelche geſchloſſen, 
aber das Sonnenlicht ſtieg den Stamm des Pifangs 
hernieder und ein Gruß weckte die traͤumenden Kinder 
der Flora. Lebt wohl meine Lieblinge! — luͤſterte 
ſie fuͤr ſich — Euch wird niemand mehr pflegen, ihr 
werdet um mich trauern. Mutter! — rief ſie ploͤtz- 
lich und zeigte hinaus. 

Aus dem Geſtraͤuch traten zwei junge Maͤnner 
und ſchritten gerade auf das Haus zu. Sie klopften 
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an; der Grenadier, welcher die Thuͤre von innen 
hüten ſollte, lag in tiefem Schlafe und Dona Leonor 
oͤffnete das Fenſter, nach dem Begehren der Fremden 
zu fragen. 

Ihr ſeid es ja! — rief Alvaro — Ich habe 
Euch in zwoͤlf Jahren nicht geſehen, aber Euer edles 
Antlitz iſt unveraͤndert geblieben. Erkennt Ihr mich 
nicht, Tante Leonor? 

Sie ſah ihn lange forſchend an, ploͤtzlich rief ſie 
dann: Alvaro! Ja bei Gott! O mein geliebter 
Neffe, zu welcher Zeit kommſt Du! 

Ich weiß es, theuerſte Tante, — ſagte er mit ſin⸗ 
kender Stimme — ich weiß es und will Euch troͤſten 
und ſchirmen. Nehmt mich und meinen Freund in 
Euer Haus auf. 

Die alte Dame ſah ſchnell auf Juan, welcher mit 
leuchtenden Blicken an Ines hing, deren Engelsantlitz 
uͤber die Schulter ihrer Mutter ſchaute. Ines, laß 
oͤffnen! — ſagte ſie zur Tochter, dieſe verſchwand — 
So lange dies Haus noch mein iſt, Alvaro, nehme 
ich Dich und Deinen Freund herzlich gern auf; ich 
wollte es ſchon heut' verlaſſen denn es wird von 
der Staatsgewalt confiscirt, aber Deinetwegen bleibe 
ich nun die vier Tage welche mir noch darin ver— 
goͤnnt ſind. 

Die Thuͤr ſprang auf, ein Grenadier von der 
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Garde des Dictators ließ die Freunde, etwas zweifel— 
haft, ob er auch duͤrfe, in das Haus und ſie ſtanden 
vor den beiden Frauen. Dora Leonor umarmte ihren 
Neffen, deſſen Ankunft ſie ſchon lange erwartet hatte, 
auf das zaͤrtlichſte und freute ſich, in ſeiner hohen, edeln 
Geſtalt, in ſeiner offenen Stirn uͤber den Feueraugen, 
wie in den ſchoͤnen Antlitz, die Bildung ihrer verewig— 
ten Schweſter wiederzufinden. Ganz anders ſtellte 
ſich Juan dar. Seine Geſtalt war klein und zierlich 
das Geſicht zwar regelmaͤßig und ſchoͤn, aber bleich 
wie eine Blume, die fern vom Sonnenlicht erwach— 
ſen iſt, der lange Blick feines ſchwaͤrmeriſchen Auges 
hatte etwas Geheimnißvolles, und das ſchwarze Tuch, 
das feinen Kopf eng umhuͤllte, ſchien auf ein krank⸗ 
haftes Leiden zu deuten. Wie aber eine ſolche Er— 
ſcheinung ſtets geeignet iſt, den Antheil der Frauen 
zu gewinnen, ſo geſchah es auch hier, daß Juan von 
Mutter und Tochter mit e Augen bes 
trachtet wurde. 

Nachdem Alvaro Ines herzlich begruͤßt, ſagte er 
insgeheim zur Tante: Ihr werdet den armen Juan 
liebgewinnen. Er hat ein wunderbares, wenn gleich 
ſehr einfaches Schickſal gehabt. Von fruͤheſter Kind— 
heit auf in einem abgelegenen Walde von fremden 
Leuten erzogen, weiß er nichts von ſeiner Herkunft. 
Mancherlei Umſtaͤnde, vielleicht auch Neugier, denn 
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er weiß die Veranlaſſung nicht recht anzugeben, haben 
ihn zur Flucht gereizt, ſo daß er ſich ploͤtzlich in eine 
unbekannte, ihm ganz neue Welt verſetzt geſehen, 
und es war ein Gluͤck für ihn, daß er gleich in Cor⸗ 
dova, der erſten Stadt, die er betrat, an meinem 
nun verſtorbenen Oheim einen Beſchuͤtzer fand, der 
ihn in ſein Haus nahm und mit der groͤßten Liebe 
behandelte. Er hat ſich ſehr an mich angeſchloſſen, 
auch ich bin ihm herzlich gut, und fo konnt' ich ihn 
doch nicht wieder in die Welt hinausſtoßen; Ihr moͤgt 
deshalb verzeihen. 

O, koͤnnte ich Euch Beide nur ſo aufnehmen, 
wie ich wollte, aber eine arme Verbannte, mußte ich 
unſer ſchoͤnes Eigenthum verlaſſen. Wie freute ſich 
mein Gemahl auf Dich! 

Alvaro ſah nach Ines und Juan, welche in ein 
lebhaftes Geſpraͤch verwickelt waren, und fragte leiſer: 
Was iſt denn des Oheims Vergehen? 

Ich weiß es nicht, — erwiederte fie troſtlos —- 
er ſelbſt nicht, denn feine Unſchuld will ich mit tau⸗ 
ſend Eiden erhaͤrten. Der liebe, herrliche Mann lebte 
ja nur für feine Familie und des Landes Angelegen— 
heiten beruͤhrten uns nie, wir hatten mit Niemand 
Verkehr — Gott! wie gluͤcklich waren wir und das 
alles ſo grauſam auf ewig zerriſſen! 

O nicht doch, Tante! — rief Alvaro — Die 
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Unſchuld muß an den Tag kommen, der Dictator ift 
gerecht. — Die bleiche Frau trat einen Schritt zu— 
ruͤck, maß den Juͤngling mit erſtaunten Blicken und 
ſchwieg. — Zweifelt Ihr? fragte Alvaro. 

O nein! — erwiederte ſie vorſichtig — Er mag 
aber getaͤuſcht werden. Sie ſchritt zu dem juͤngern 
Paare, das noch immer plaudernd am Fenſter ſtand. 
Indem trat ein Grenadier des Dictators in's Zim— 
mer und uͤberreichte der beſtuͤrzten Frau vom Hauſe 
ein Schreiben, ſich gleich wieder entfernend. Sie 
öffnete es mit zitternden Händen, doch eine helle Freude 
flog uͤber ihr Antlitz, als ſie las: „Das Vermoͤgen 
des Don Nuno Gomez wird nicht confiscirt, feine 
Gattin kann alſo in ihrem Beſitzthume bleiben. Ge— 
zeichnet: Rodriguez de Francia.“ 

Zweifelt Ihr noch? — rief Alvaro — Iſt Euch 
dieſe Gnade nicht ein Zeichen, daß der Dictator Euern 
Gemahl nicht unbedingt fuͤr ſchuldig haͤlt? 

Gott! Gott! — ſagte Dona Leonor in hoͤchſter 
Bewegung — wenn es moͤglich waͤre! Wenn mein 
Nuno, mein ganzes Erdengluͤck, mir wieder geſchenkt 
wuͤrde! Ich wollte ja fuͤr den ſchrecklichen Mann aus 
meinem Herzensgrunde beten, vielleicht die einzige 
Stimme, die Segen auf ihn herabfleht! 

Mutter, um Gotteswillen! rief Ines angſtvoll. 

Ihrem Schmerze iſt die Ungerechtigkeit zu ver— 
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zeihen, — ſagte Alvaro entſchuldigend — auch find 
wir unter uns, wo kein Verrath zu befuͤrchten ſteht; 
übrigens glaube ich, daß der edle Loͤwe auch derglei- 
chen nicht achtet. 

Ich will zu ihm, — ſagte die wuͤrdige Frau 
nach einigem Beſinnen — ich will verſuchen, was 
in meiner Macht ſteht, vielleicht erlange ich wenig⸗ 
ſtens die Erlaubniß, ihn in feinem Kerker zu befuchen. 

Wenn Ihr wollt, ſo begleite ich Euch, ver— 
ſetzte Alvaro. 

Sie gewaͤhrte ihm das, nahm Schleier und Man⸗ 
tilla und Beide verließen das Haus, welches die Wache 
gleich nach dem Eintreffen des Dictatorialſchreibens 
geraͤumt hatte. Ines und Juan befanden ſich allein. 

Jetzt muß ich Euch meine Blumen zeigen! — 
rief das muntere Kind — Sie ſtehen prachtvoll und 
ich kann ſie ja nun behalten; der Vater kommt ge— 
wiß auch bald wieder, warum ſollte ich alſo nicht 
fröhlich fein? 

Juan folgte ihr, ſein Auge hing unverwandt an 
ihrer ſchoͤnen Bildung, in ſeinem Innern keimten nie 
geahnte wunderbare Gefuͤhle, deren er ſich mit trun— 
kener Wonne uͤberließ. So ſchritt er faſt ganz ſtumm 
neben ihr her, waͤhrend ſie ihm harmlos plaudernd 
ihre bunten duftenden Lieblinge zeigte. f 

Und nun erzaͤhlt mir auch, was Euch fehlt! — 
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fagte fie, als der Weg fie zu einem fchattig umlaub⸗ 
ten Sitze gefuͤhrt hatte — Warum tragt Ihr das 
ſchwarze Tuch um den Kopf? 

Juan zuckte mit der Hand danach, wie von einer 
haͤßlichen Erinnerung getroffen. 

Eine Wunde, die ſich noch nicht ſchließen will, — 
prach er befangen — ich hoffe, ſie auf dieſe Weiſe 
zu heilen. f 

Ach, Ihr ſeid gewiß recht leidend! — verſetzte 
Ines beſorgt — Euer bleiches Anſehen und Euer 
Gang — waͤre es nicht ſuͤndlich, zu ſpotten, ſo koͤnnte 
ich Euch mit meiner Freundin Eſtrella vergleichen, als 
ſie ſich einmal ſcherzweis in Cavaliertracht geworfen, 
denn unſere Kleidung macht einen Unterſchied im 1 
Ihr glaubt es gar nicht. ; 

Juan ſchien ſehr beſtuͤrzt und verlegen zu fein. 

Mein Gott, das kraͤnkt Euch wohl! — rief das 
Maͤdchen gutmuͤthig — O, das ſoll es ja nicht! Ich 
will Euch erheitern, Juan, auch pflegen, wenn Ihr 
mir Euer Leiden vertraut. 

Sein Herz ſchwoll. Ines! — ſagte der ſchwaͤr— 
meriſch — Ihr ſeid mir heut erſchienen wie ein Stern 
in dunkler Nacht, der mich leiten koͤnnte durch die 
Wuͤſte meines Lebens. Ja ich will Euch vertrauen, 
will alle meine Hoffnung auf Euch ſetzen, ich will 
Euch mittheilen, was ich kann und darf. Doch 
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nicht heute, ich ih Faſſung und Muth ie 
Nehmt Ihr aber auch Antheil an mir? 

Den groͤßten, ſagte ſie aufrichtig. 

O, fuͤhltet Ihr nur halb ſo als ich, Ze fuhr er 
leidenſchaftlich fort — wäre nur ein kleiner Theil Eurer 
Neigung mir zugewandt, wie gluͤcklich wuͤrde ich ſein, 
alles vergeſſen, alles! Sieh, Du holdes Götterbild, 
als ich in Dein Antlitz ſchaute wie in einen Him— 
mel voll Seligkeit, da ging mir erſt das rechte Leben 
auf, eine Welt voll Glut und Licht! Nur in Dir 
lebe ich fortan, Du Sonne meines Daſeins, ohne 
die ich ja vergehen müßte in Qual und Verzweif— 
lung, deren Verluſt mich zuruͤckwerfen muͤßte in den 
grauſen Sturm der Reue, den Dein milder Anblick 
beſchworen! Wie hätte mir geträumt, in den duͤſtern 
Mauern, wo ich meine Kindheit vertrauert, daß die 
Welt ein Hochgefuͤhl entzuͤnden koͤnne, erhaben wie 
die reinſte Andacht? Ja, Du, meine Heilige, wende 
mir nur immer Dein Antlitz gnaͤdig zu! Gieb mir 
ein Zeichen, daß meine u Worte Dich nicht 
erzuͤrnt haben! 

Ines hatte der innigen Rede des Juͤnglings an⸗ 
fangs mit geſenktem Blicke gelauſcht, aber die wach— 
ſende Gluth ſeines Ausdruckes ſchreckte ſie und aͤngſt⸗ 
lich ſuchte ihr Auge die Ferne; ſie wußte nicht, ob 
ſie bleiben oder fliehen ſollte. Ach, Juan's Seele 
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kannte ja keine Form, keine Feſſel, welche die Con⸗ 
venienz dem Gefuͤhle anlegt! — wie der Felsquell 
frei und klar dem Geſtein entſpringt und ungehemmt 
hinabrauſcht zu den Blumen des Thalgrundes, ſo gab 
des Juͤnglings Mund in freien Stroͤmen des Wortes 
die Regung der gluͤhenden Seele wieder. Das Leben 
lag ja ſo hell und licht vor ihm, der zuͤrnend ver— 
huͤllte Gott hinter der blitzdrohenden Wolke ſchien ver— 
ſoͤhnt, denen die Furcht vor ihm war geſchmolzen in 
der Glut der Liebe, welche rein, und ſchoͤn wie ein 
Silberblick ſein Inneres verklaͤrte; in reichen Bluͤten 
prangte die Hoffnung, und wonnige Traͤume, halb 
erkennbar und laͤchelnd, umgaukelten ihn. Was gleicht 
dieſer Zeit im jugendlichen Leben! 

Das Maͤdchen antwortete ihm nur durch einen 
Blick und Beide gingen dem Hauſe zu; da gewahrten 
ſie einen Fremden, der es wie ein lauernder Jaguar 
umſchlich. Juan erkannte ihn, es war der kleine 
Mann, ſein Reiſegeſellſchafter, der mit ihm ſo viel 
uͤber den Dictator geſprochen hatte. 

Sieh da, Caballero! — rief Tomas Arredon, als 
er das Paar gewahrte — Ihr habt ja ſchon das Gluͤck 
gefunden. Senora zu Euren Fuͤßen! 

Sie erwiederte den Gruß leichthin. Was bringt 
Ihr, Meiſter Tomas? fragte ſie. 

Etwas Wichtiges! — ſagte der Kleine — Wollt 
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Ihr mir ein Paar Augenblicke Gehör ſchenken oder 
meint Ihr, dieſer Caballero koͤnne Alles mit anhoͤren? 
Nach den Anſichten, die er auf dem Schiffe geaͤußert, 
glaube ich fuͤr ihn ſtehen zu koͤnnen. Ich bringe 
Nachricht von Eurem Vater. 

O ſprecht, lieber guter Tomas! — rief Ines mit 
leuchtenden Blicken — Ihr ſeid bei ihm geweſen? 
Lebt er? Iſt er ſehr betruͤbt? Wie wird er gehal— 
ten? Hat er eine gute Lagerſtaͤtte? Es iſt doch 
keine Gefahr fuͤr ſein Leben. 

Tomas Arredon zuckte bei der letzten Frage be— 
denklich die Achſeln und ſprach: Daruͤber kann ich 
Euch nichts ſagen, ich weiß nicht was er begangen 
hat; aber von Freilaſſungen Eingekerkerter verlautet, 
wie Ihr wißt, ſehr wenig in Aſuncion. Darum 
handle man fuͤr ſich ſelbſt, ſo lange man kann. 
Schade, daß Don Diego de Elvira fern iſt! Vielleicht 
thut Ihr auch etwas fuͤr den Vater dieſer Dame, 
Caballero? ü 

Mein Blut, mein Leben will ich fuͤr ihn laſſen! 
rief Juan feurig. 

Nun dann goͤnnt mir ein Paar Minuten in 
Eurem Haufe, Senora! — ſagte Arredon — denn 
hier im Freien kann jeder Buſch den Verraͤther bergen. 

Sie traten ein; Arredon ſchien die Abweſenheit 
der Mutter ſchon zu wiſſen, denn er fragte gar nicht 
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nach ihr, ſondern begann, von der ungeduldigen Toch— 
ter gedraͤngt, ſeine Mittheilung. Es iſt mir gelun— 
gen, Euren Vater in ſeinem Gefaͤngniß zu beſuchen; 
der Schließer iſt mein guter Freund — 

Woher wußtet Ihr ſeinen Aufenthalt? fragte Ines. 

O Seßora kennt Ihr den Antheil nicht beſſer, 
den ich an dem edlen Herrn nehme? — erwiederte 
Arredon — Ich haͤtte ja ſelbſt meine Freiheit aufs 
Spiel geſetzt, um mich ihm zu naͤhren. Ex iſt nach 
einem Staatsgefaͤngniſſe gebracht, wo er ganz allein 
eine Zelle unter der Erde bewohnt. 

Unter der Erde! — wiederholte Ines ſchaudernd 
— Gott! Und ich konnte ſo froh ſein! 

Wir muͤſſen ihn befreien! — ſagte Arredon raſch 
und vertraulich — Ich habe ihm ſchoͤn eine Feile zu- 
geſteckt, womit er ſeine Feſſeln durchſaͤgen kann. Heut 
Abend beſuche ich ihn wieder, bis dahin iſt nun unſer 
Plan gereift und ich bringe ihm die frohe Nachricht. 

Ihr ſeid unſer Schutzengel, Meiſter Tomas! — 
rief das Maͤdchen und faßte ſeine Hand — O, wie 
koͤnnen wir Euch das vergelten? Gott nur vermag 
es und Euer eigenes Bewußtſein! — Er entzog ihr die 
Hand etwas verlegen — Und er hat Euch doch ein— 
mal ſolches Unrecht zugefuͤgt! klagte ſie. 

Eben deshalb! — ſagte der Kleine widrig laͤchelnd 
— Ich ſammle feurige Kohlen auf ſein Haupt. 


Sa, 


Edler Menſch! — rief Juan — Wie wird ſich 
Alvaro freuen und Eure Mutter, Ines, denn ihr Gang 
iſt doch gewiß vergeblich. 

Alvaro? — fragte Tomas — das iſt der junge 
Mann, der mit Euch reiſ'te? 

Mein Vetter, beſtaͤtigte Ines. 

Arredon legte nachdenklich die Hand an das Kinn. 
Euer Vetter iſt fuͤr Doctor Francia begeiſtert, — 
ſagte er langſam — das paßt ſchlecht fuͤr uns. Seid 
vorſichtig mit ihm und ſagt ihm lieber gar nichts; er 
kann uns nur ſchaden. 

Aber nun Euren Plan! forſchte Ines. 

Der findet ſich leicht! — verſicherte Tomas — 
Euer Vater ſitzt in der Caſerne der Jaͤger. Wir 
beſtimmen den Tag der Flucht und halten alles bereit. 
Ihr laßt mir Gold zufließen, damit ich die Wachen 
beſteche; unterdeſſen hat ſich Euer Vater der Feſſeln 
entledigt, wir oͤffnen ſein Gefaͤngniß und fuͤhren ihn 
mit uns fort. 

Erlaubt, mir ſcheint Euer Plan etwas leicht ge— 
nommen! — bemerkte Juan. — Warum entfliehen 
nicht alle Gefangenen wenn ihre Befreiung ſo wenig 
Schwierigkeiten hat? 

Warum? — wiederholte der Kleine, indem er 
Juan mit forſchenden Blicken betrachtete — Weil 
ihnen der Tomas Arredon fehlt, weil ſich Niemand 
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findet, der ihretwegen Freiheit und Leben auf das 
Spiel ſetzt. Auch wird es uns nicht ſo leicht werden, 
Ihr ſollt es ſehen! Gegen Abend komme ich wieder, 
Ihr gebt mir ein Zettelchen an Don Nuno mit oder 
vielleicht begleitet Ihr mich, Caballero? 

Von Herzen gern! ſagte Juan. 

Ueberlegt Euch alles genau! — rief Arredon — 

Entwerft Euch einen Plan fuͤr die Zukunft, denn im 
Lande Paraguay iſt für Don Nuno keine Sicherheit; 
er muß fort nach Braſilien oder nach der Banda 
Oriental und Ihr wuͤrdet wohlthun, ihn alleſammt 
zu begleiten, damit ſich die Rache des Dictators nicht 
auf Euch werfe. Das Alles uͤberlegt mit Eurer edlen 
Mutter und ſeid vorſichtig gegen den Vetter. A Dios! 
— Er ſchluͤpfte aus der Thuͤre. — 
Ein trefflicher Menſch! — ſagte Juan zu Ines — 
Und doch konnte man mich vor ihm warnen wollen; 
der Schiffscapitain ſagte, er ſei Gehuͤlfe eines Zeladors; 
ich verſtehe aber nicht, was er damit will. 


Eines Zeladors? — wiederholte Ines erſchrocken 
— Unmöglih! Der gute Meiſter Tomas! Zela— 
dores ſind Unterbeamte der Polizei, welche ſchon viel 
Unheil angerichtet haben; doch Meiſter Tomas kann 
kein Zelador ſein, wie wuͤrde er unſerer Familie ſo 
treu anhaͤngen? Er war es ja der den Vater warnte, 
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der ihn zur Flucht antrieb, auf welcher er leider ges 
fangen wurde. 4 


O, erzaͤhlt mir doch, wie ſich Alles begeben, 
bat Juan. 


Meiſter Tomas kam geſtern Mittag und benach- 
richtigte den Vater, daß er bei dem Dictator angeklagt 
ſei und noch an demſelben Tage in der Abendſtunde 
verhaftet werden ſolle. Der Vater wollte es gar nicht 
glauben, da er ſich keiner Schuld bewußt war; auch 
wies er anfangs Arredons Rath, ſich dem Ungluͤcke 
durch die Flucht zu entziehen, mit Unwillen von ſich, 
bis ihn unſere vereinten Bitten bewogen, wenigſtens 
nach einer Eſtancia, die uns gehoͤrt, vier Stunden 
von hier, zu reiten, um den Verlauf der Sache ab— 
zuwarten. Im Zwielicht erſchien ein Haufen Grena— 
diere, um den Vater zu verhaften und wir waren 
ſehr froh, ihn fuͤr den Augenblick ſicher zu wiſſen. 
Ach er war ſchon in den Händen feiner Feinde, 
denen ſein Aufenthalt verrathen ſein mochte! Wir 
erhielten die Nachricht kurz vor Nacht. Gott! meine 
arme Mutter! 


Sie weinte ſchmerzlich, Juan ſuchte fie zu troͤ⸗ 
ſten. Nach einer Weile fragte er: Meiſter Tomas 
nannte einen Diego. | 


Der iſt ein Bekannter — fiel fie mit haſtiger 
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Gleichguͤltigkeit ein, — er iſt zuweilen in unſerm 
Hauſe, uns aber nicht verwandt. | 

Er freute fich dieſer kalten Rede, hätte aber bei 
mehr Menſchenkenntniß wenig Urſache dazu gehabt. 

Noch immer kam die Mutter nicht mit Alvaro 
zuruͤck, obgleich eine ziemliche Zeit verronnen war; 
dagegen erſchienen an der Pforte des Hauſes, von 
einem Soldaten bewacht, zwei an einander geſchmiedete 
Staatsgefangene, welche um Lebensmittel bettelten, 
wie es die Behoͤrde veranlaßt und zugegeben hatte. 
Ines reichte den Ungluͤcklichen mehr als gewoͤhnlich, 
ihr Herz blutete, wenn fie ſich ihren Vater in aͤnn⸗ 
licher Lage dachte; denn in den grauſen Kerkermauern 
galt kein Rang, keine Ruͤckſicht auf Alter und 
Kraͤnklichkeit. 


2. 


„Ich will es ſeh'n, wie ſchrecklich es auch ſei, 
Der Zweifel toͤdtet mehr als jedes Unheil, 
Es zu erwarten mehr, als es zu leiden.“ 
Lope de Vega. 


Der Palaſt des Dictators von Paraguay iſt von 
den Jeſuiten kurz vor ihrer Vertreibung erbauet und 
ſpaͤter von den ſpaniſchen Gouverneurs bewohnt wor: 
den. Mit einem ziemlich ſtattlichen Aeußern ſchaut 
er, auf allen Seiten freiliegend, in breite Straßen, 
welche jedoch gewoͤhnlich menſchenleer ſind. Hier er⸗ 

II. 3 
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wartete Dona Leonor mit zagendem Herzen die Er⸗ 
laubniß, vor den Gefuͤrchteten zu treten, in deſſen 
Hand das Geſchick ihres Gatten lag. Sie rief ihren 
ganzen Muth zuſammen, wiederholte ſich alles, was 
ſie zu Gunſten des Gefangenen ſagen wollte und betete 
ſtill und inbruͤnſtig zur Himmelskoͤnigin um ihren 
Beiſtand. Man hatte ihr beim Eintritt in den Pa⸗ 
laſt geſagt, daß der Capataz bei Sr. Excellenz fei 
und in ſolchem Falle alles Uebrige dem Oberaufſeher 
der Heerden nachſtehen muͤſſe. Es war eine bittere, 
troſtloſe Vorſtellung, daß gewiſſermaßen alſo das Vieh 
den Menſchen vorging. Alvaro nahm es anders, die 
beſonderen individuellen Ruͤckſichten mußten dem all⸗ 
gemeinen Intereſſe des Staatshaushaͤltes nachſtehen, 
das war zwar dem Einzelnen ſchmerzlich, doch fuͤr 
das Ganze von Nutzen und Einfluß. \ 

Auch der Officier und fein Stallmeiſter, welche 
mit Alvaro die Fahrt nach Aſuncion gemacht, war— 
teten im Saale der Grenadierwache darauf, vorge— 
laſſen zu werden; Alvaro begruͤßte ſie von fern; der 
ehrliche Troll hatte nach einigen verungluͤckten Anreden 
endlich einen Soldaten gefunden, der hinlaͤnglich fpa= 
niſch ſprach, um ſich mit ihm zu unterhalten, denn 
in Paraguay haben die Eroberer in alter Zeit die 
Sprache der Beſiegten angenommen, und noch jetzt 
findet man das Idiom der Guavany als Sprache 
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des gemeinen Volkes, das nur nothduͤrftig Spa— 
niſch verſteht. | 

Jetzt ging die Saalthuͤre auf, ein Officier erſchien 
und ſagte den Harrenden: Seine Excellenz befiehlt 
Alle auf einmal! 

Sie ſtiegen die Treppe hinauf, durchſchritten meh⸗ 
rere Zimmer und ſtanden endlich vor dem Manne, 
deſſen Charakter ein myſtiſches Dunkel den Blicken 
ſeiner Zeitgenoſſen verhuͤllt. Von mittler Groͤße, kraͤf⸗ 
tig gebaut, mit einem regelmaͤßigen Marmorantlitz 
und dem ſchoͤnen Auge des ſuͤdamerikaniſchen Creolen, 
dem der Forſt von mehr als ſechszig Winter nicht 
fein Feuer geraubt — fo ſtellte ſich Don Joſe Gas: 
par Rodriguez de Francia dar. Er trug eine blaue, 
goldgeſtickte Uniform, aͤhnlich der eines ſpaniſchen 
Brigadiers, eine weiße Weſte, weißſeidene Beinkleider 
und Struͤmpfe, Schuhe mit goldenen Schnallen und 
einen reichen Degen. Auf dem Tiſche lag ſein großer 
Militairhut und ein paar Piſtolen mit Doppellaͤufen; 
das Zimmer war ſehr einfach meublirt und ſeine koſt— 
barſte Zierde bildete eine kleine Bibliothek, hier zu 
Lande etwas Seltenes. 

Nachdem der Dictator die Eingetretenen, welche 
an der Thuͤre ſtehen geblieben, mit pruͤfenden Blicken 
betrachtet hatte, winkte er den Officier vor. Herr 
von Haftendark naͤherte ſich ihm mit zierlichem An— 

3 * 
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ſtande, verbeugte ſich tief und ehrfurchtvoll und blieb 
halb aufgerichtet, die Anrede des Dictators erwartend. 

Ihr habt ſchon unter allen Fahnen gedient? — 
fragte dieſer hochfahrend und geringſchaͤtzig. 

Ich habe mein Gluͤck in mehreren Armeen ver⸗ 
ſucht, Euer Excellenz! antwortete der Offizier betreten. 
Wem zuletzt gedient? | 

Der Republik Buenos Ayres. 

Ihr dient derſelben wohl noch? fragte der Dic⸗ 
tator barſch, den Officier mit durchdringenden Blicken 
betrachtend. | 

Eure Excellenz erlauben, daß ich meinen Ab⸗ 
ſchied vorlege. 

Schon gut! Ich liebe es nicht, wenn man den 
Rock ſo oft wechſelt; die Pflichttreue, die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit im Dienſt muß darunter leiden. Ihr Der: 
ren aus der alten Welt ſucht hier nur Gold, nicht 
Ehre. Giebt es denn keine Kriege mehr in Europa? 

Verhaͤltniſſe! ſtotterte der Officier in hoͤchſter Ver: 
legenheit uͤber den unerwarteten Empfang. 

Ihr werdet in Villa Real meine Beſtimmungen 
erwarten! ſagte der Dictator kurz entlaſſend. — 

Herr von Haftendark zog ſich vernichtet zuruͤck; 
ſein Troll wollte ihm aus dem Zimmer folgen. 

Stallmeiſter, wohin? — rief der Dictator — 
Ich habe Dich noch nicht beordert, abzutreten. — 
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Der alte Soldat ging dreift auf ihn zu, ſtellte ſich 
aufgerichtet in militairiſcher Haltung vor ihn und ſah 
ihm feſt und unerſchrocken in's Auge. — Dem Dic⸗ 
tator gefiel die kraͤftige Mannesgeſtalt, er fragte weit 
herablaſſender, als er gegen Troll's Herrn gewe⸗ 
ſen: Wie kommſt Du in den Dienſt eines ſolchen 
Gluͤcksritters? | | 

Herr! — fagte Troll — der Baron Haftendark 
iſt ein braver Offizier; ich habe hinter ihm manche 
Attake mitgemacht, und wenn er nur ein Bißchen 
beſſer ritte, ſo waͤre an ihm nichts auszuſetzen, denn 
hier fehlt's nicht bei ihm! — Der Alte legte die 
Hand auf die Bruſt und trat dem Dictator einen 
Schritt naͤher. 

Francia wich etwas zuruͤck, faßte nach einer von den 
Doppelpiſtolen und fragte: Was ſoll das? He Wache! 
Unterſucht ihn. Er hat geheime Waffen bei ſich. 

Pfui, Excellenz! — ſagte Troll unwillig — das 


iſt in Juͤlichſchen Landen nicht Sitte. 


Gut, gut! — verſetzte der Dictator — Biſt Du 
auch Soldat geweſen? 

Das will ich meinen! — rief Troll — Habe 
gedient erſt unter den Preußen, dann unter den Fran⸗ 
zoſen bei den Bergſchen Lanciers, dann wieder unter 
den Preußiſchen endlich bei den Braſilianern, zuletzt 
in Buenos Ayres, und nun dacht' ich mit meinem 
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Herrn hier zu dienen, aber aus dem Sr wird fo 
nach nichts werden. 

Freund! — ſagte der Dictator verwundert, aber 
nicht erzuͤrnt — Du nimmſt eine dreiſte Sprache an. 

Excellenz, Ihr ſeid ein Soldatenfreund, — ver⸗ 
ſetzte Troll — und werdet von einem alten Kerl keine 
hofmaͤnniſche Reden verlangen. Ich habe mit Na⸗ 
poleon, unſerm großen Kaiſer, auch ſo geſprochen und 
weiß Gott! wenn ich Euch in Eurer unterſetzten Po⸗ 
ſitur mit dem vorgeſchobenen Fuße und den gekreuz⸗ 
ten Armen betrachte, fo meine ich unſern kleinen Cor⸗ 
poral wieder zu ſehen. 

Ueber das ernſte Geſicht des Dictators flog ein 
leichtes Laͤcheln, denn er verglich ſich gar zu gern 
dem Rieſen des Jahrhunderts. Wie kommt es, daß 
Du bei den Franzoſen nicht avancirt biſt? — fragte 
er heiter. 

O Excellenz! — rief der alte Soldat mit Feuer 
— ein Kerl wie ich wollte nicht viel ſagen in dieſer 
Armee. Herr Gott! mir wendet ſich das Herz im 
Leibe um, wenn ich daran denke, wie zuletzt die Bra⸗ 
ven ſo zu Tauſenden niedergeſtreckt wurden! Nun, es 
hat ſein ſollen und den Preußen iſt es auch nicht zu 
verdenken von wegen der Jenaiſchen Geſchichte und 
der ſchlechten Behandlung, aber eine alte Garde wird 
man nicht wiederſehen, Bruſt an Bruſt die Croix 
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d’honneur, als ob fie zur Uniform gehörte, und wenn 
einmal ein feindliches Cavallerie-Regiment anbeißen 
wollte, ſtanden die alten Baͤrenmuͤtzen mit Gewehr 
beim Fuße und lachten. 


Der Dictator hoͤrte dem Begeiſterten wohlgefaͤllig 
zu. Ich werde Dich anſtellen, — ſagte er — Du 
haſt bei den Lanciers geſtanden, ich gedenke ein ſol— 
ches Corps zu formiren, Du ſollſt Offizier dabei werden. 

Aber meinen Herrn, werdet Ihr ihn auch —2 
Er iſt doch einmal mein Rittmeiſter! aͤußerte Troll. 


Nichts von ihm; ſagte der Dictator kurz, ſeine 
fruͤhere Hohheit wieder annehmen. Tritt ab, Du 
bleibſt in der Ciudad und erwarteſt meine Befehle 
— Troll machte Kehrt und ging hinaus. 


Dona Leonor war von Furcht und Hoffnung wech: 
ſelnd bewegt, die Reihe ſtand jetzt an ihr, ſie harrte 
mit klopfendem Herzen auf die Anrede des Gewalt— 
habers. Francia ſchritt mehrmal auf und ab, dann 
ſtand er ploͤtzlich ſtill und ſprach: Ja, gute Frau, 
ich kann Dir nicht helfen; das Geſetz muß befolgt 
werden, wozu waͤre es ſonſt gegeben? Dein Mann 
iſt ein Verraͤther, das beweißt ſchon ſeine Flucht; 
haͤtte er ein gutes Gewiſſen gehabt, ſo waͤre er nicht 
entwichen, ehe er ſeine Anklage vernommen haͤtte. 
Das Recht muß ſeinen Lauf haben. Ich will Dir 
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jedoch erlauben, ihn mit den gewöhnlichen Nahrungs: 
mitteln zu verfehen. Geh' mit Gott! 

Sie warf ſich, heftig weinend, zu feinen Füßen 
und rang die Haͤnde flehentlich zu ihm empor. Habt 
Erbarmen, gnaͤdigſter Herr! — ſchluchte fie — Nehmt 
unſer ganzes Hab' und Gut, nur laßt meinen armen 
unſchuldigen Gatten frei, er iſt unſchuldig, ſo wahr 
ein Gott lebt, er hat nichts verbrochen! 

Steh' auf! — ſagte Francia kalt — Wenn Dein 
Mann unſchuldig iſt, ſo hat er nichts zu fuͤrchten. 
Bei meinem Zorn, ſteh' auf! Geh' nach Hauſe, ich 
habe noch ein Wort mit Deinem Neffen zu reden. 

Die ungluͤckliche Frau ſtand troſtlos auf und 
wankte aus dem Zimmer. Alvaro fuͤhlte tiefes Mit⸗ 
leid für fie, doch konnte er dem Dictator keinen Vor⸗ 
wurf machen, daß er den Rechtslauf nicht hem— 
men wollte. 5 N 

Tritt naͤher, Alvaro de Luna! — ſagte Francia 
zu dem Juͤnglinge — Du biſt auch aus der alten Welt? 

Ich bin in Caſtilien geboren, doch ſchon als Kind 
aͤlternlos nach Cordova del Tucuinan gekommen, wo 
mich mein Oheim, Dona Leonor's Bruder, erzogen: 

Ich habe in Cordova ſtudirt, bei den Franciska⸗ 
nern, — ſagte der Dictator — war oft im Hauſe eines 
de Luna und habe dort viel Freundſchaft genoſſen. 
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Das war mein Großvater, — ſagte Alvaro 
beſcheiden. | | 

Dein Oheim war mein Freund, — fuhr der Die⸗ 
tator fort — lebt er noch? — Der Juͤngling zuckte 
traurig die Achſeln. — Du haſt die Rechte ſtudirt — 
ſprach Francia weiter — und wollteſt hier durch Fuͤr— 
ſprache Deines Oheims eine Anſtellung ſuchen; der 
iſt nun freilich ein Verraͤther am Vaterlande gewor— 
den, aber Du kannſt ſchon fuͤr Dich ſelbſt ſprechen, 
wie ich mir ſagen laſſen, und — ſetzte er mit feinem 
Laͤcheln hinzu — der Pharus, welcher Dir den ſichern 
Hafen zeigte, ſoll Dich nicht irre geleitet haben. — 
Alvaro gedachte der Worte, welche er in vergangener 
Nacht unter der Palme zu Juan geſprochen und war 
nun ebenfalls uͤberzeugt, daß ihn der Dictator dort 
belauſcht hatte. — Ich ernenne Dich zu meinem 
Secretair, — ſchloß Francia — melde Dich bei dem 
Fiel de Fecho, der Dich in Deine Geſchaͤfte einweihen 
wird. — Er entließ den Süngling mit gnaͤdigem Winke. 

Dona Leonor erwartete ihren Neffen im Hofe, er 
verkuͤndete ihr ſein Gluͤck und ſie ſchoͤpfte daraus eine 
ſchwache Hoffnung fuͤr die Zukunft. Seid unbeſorgt 
theure Tante, — ſprach Alvaro auf dem Heimwege 
— der Dictator wird Euren Gemahl nicht unſchul— 
dig verurtheilen. Er hat ganz dem Bilde entſprochen, 
das ich mir von ihm gemacht — dieſe Klarheit und 
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Ruhe, die über fein Weſen ausgegoſſen iſt, dieſer 
unbeugſame Rechtsſinn koͤnnen nicht taͤuſchen. — 
Wie wuͤrdevoll ſprach er zu dem fremden Abenteurer, 
wie leutſelig zu dem alten verdienten Krieger! Steht 
jener nicht dort? 

Der beleidigte Officier ſtand wirklich an einer 
Straßenecke im eifrigen Geſpraͤche mit einem Manne; 
Alvaro erkannte jetzt auch dieſen, es war Valta Var⸗ 
gas, der verabſchiedete Oberſt aus Buenos Ayres. 
Sie begruͤßten ſich und als die Dame mit ihrem Be⸗ 
gleiter vorüber war, ſprach Valta Vargas. Ich habe 
es Euch vorausgeſagt, Capitain. Der Doctor iſt ein 
eigenſinniger, aufgeblaſener Mann, er tritt alle Welt 
mit Fuͤßen und ſeine Tirannei iſt hier ſo verhaßt 
daß ſie bald ein Ende finden wird. Hat er Euch 
Du genannt? | 

Herr! fuhr der Officier auf. 

O, er nennt alle Welt ſo, Hohe wie Geringe, — 
ſagte Valta Vargas. — Nun, auf Wiederſehen! Ihr 
kommt doch Nachmittag zu Don Fulgencio? 

Ich habe Befehl, nach Villa Real abzugehen, — 
entgegnete Haftendark zoͤgernd. 8 

Befehl? — lachte Valta Vargas — Es kommt 
nur darauf an, ob Ihr ihm das Recht zugeſteht, 
Euch Befehle zu ertheilen. 
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Ich komme auf jeden Fall! ſagte der Rheinlaͤnder 
heftig. — Sie ſchieden. 

Der Abend ſank heiter und klar, mit dem unbe⸗ 
ſchreiblichen Reiz angethan, wie ihn das herrliche 
Klima jenes Paradieſes erzeugt. Dona Leonor ſaß im 
Garten vor ihrem Hauſe und ſprach mit Alvaro, deſſen 
edle Sinnesart fie mehr und mehr aus feinen ver: 
Ständigen Reden erkannte. Ines und Juan hielten 
ſich ſtill; ſie ſchauten oftmals beſorgt auf die Straße 
hinaus; denn Meiſter Tomas hatte ſich noch nicht 
blicken laſſen; auch waren ſie verlegen, wie ſie vor 
Alvaro, dem ſie auf die Nachricht von ſeiner Be⸗ 
foͤrderung ihr Vertrauen vorenthalten hatten, eine 
Entſchuldigung fuͤr Juan's Ausgehen finden ſollten; 
Juan war feſt entſchloſſen, den Vater ſeiner Geliebten 
mit Arredon zu beſuchen und ihm Troſt zu bringen. 
Die Mutter hatte den Plan zu ſeiner Befreiung mit 
Feuer aufgenommen und einen zweiten für die Zus 
kunft daran geknuͤpft. Sie beſaßen im Norden des 
Landes eine bedeutende Hacienda, zwar in der gefaͤhr— 
lichen Nachbarſchaft der wilden Mbayas, aber doch 
entfernt genug von Aſuncion, um ſicher zu ſein. Die 
Schwierigkeit beſtand nur darin, ohne einen Paß une 
angefochten dorthin zu gelangen; doch hoffte ſie auch 
das moͤglich zu machen. 

Auf der Straße, wo mehrere Menſchen die milde 
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Abendluft genoſſen, entſtand ploͤtzlich ein Laufen wie 
Flucht vor Gefahr. Es erſchienen zwei Huſaren, 
welche die neugierig Zoͤgernden mit flachen Klingen⸗ 
hieben verjagten, ſo daß die Straße im Augenblicke 
leer und oͤde war wie eine Wuͤſte, dann kam der 
Dictator langſam geritten, ſein Falkenauge ſchweifte raſt⸗ 
los umher; ein Huſar mit gezogenem Saͤbel beſchloß 
den Zug. Alvaro ſah verwundert und unangenehm 
beruͤhrt ſeinem Herrn nach, die beiden Frauen waren 
in das Haus geſchluͤpft und Juan hatte den Augen: 
blick benutzt, ſich zu Tomas Arredon zu geſellen, der 
ihm von fern winkte und mit ihm ſogleich hinter der 
Hecke verſchwand. 

Es hat mir Muͤhe gekoſtet, Eurer habhaft zu 
werden, — ſagte Arredon, als ſie neben einander 
hingeſchritten. — Ich weiß alles; Euer Freund iſt 
Secretair geworden, es iſt unerhoͤrt! Nehmt Euch 
in Acht vor ihm; er weiß doch von nichts? 


Ich habe ihm unſer Geheimniß vorenthalten, — 
erwiederte Juan — ſo ſchwer es mir geworden iſt, 
denn Vertrauen iſt ja der Grundſtein der Freundſchaft. 


Der Kleine lachte. Empfindelei! — ſagte er ſpot⸗ 
tend — in Euerm Alter denkt man uͤberall Freunde 
zu haben und doch hat Jeder nur einen zuverlaͤſſigen 
Freund, naͤmlich ſich ſelbſt. 
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Und Gott! wer dieſen nicht verläßt! ergänzte Juan 
leiſe; der Kleine pfiff gleichguͤltig vor ſich hin. 

Sie waren unter der Zeit an die Kaſerne gekom⸗ 
men, wo Don Nuno Gomez gefangen ſitzen ſollte. 
Die Staatsgefaͤngniſſe befinden ſich naͤmlich zu Aſun⸗ 
cion im Innern der Kaſernen; es find kleine unter⸗ 
irdiſche Zellen ohne Fenſter, in welchen die Gefangenen 
einzeln, hoͤchſtens zu Zweien von einer Schildwache 
gehuͤtet leben. Am Tage wird die Thuͤre dieſer Ge: 
woͤlbe halb geöffnet mit Sonnenuntergang aber ge— 
ſchloſſen, ohne daß den Gefangenen Licht oder irgend 
eine Beſchaͤftigung geſtattet iſt. Wenn ihre Familien 
ſie mit Nahrung verſehen duͤrfen, ſo muß ſie nur in 
Maniokwurzeln und ſchlechtem Fleiſch beſtehen, welches 
letztere ohnehin dort verachtet wird. 

Tomas Arredon erzaͤhlte ſeinem ſchaudernden Be⸗ 
gleiter viel graͤßliche Begebenheiten aus der Geſchichte 
dieſer Kerker, und des Juͤnglings Herz war ſchwer 
und betruͤbt, als ſie vor dem Gebaͤude ſtanden, wo 
die Wache den Meiſter Tomas mit grinſendem Laͤcheln 
einließ. Sie traten durch einen gewoͤlbten Thorgang 
in den innern Hof, viele Soldaten gruͤßten Tomas 
Arredon, keiner fragte nach ſeinem Begehren. Er ſchritt 
nach einer Ecke, wo ein Soldat mit dem Gewehre 
auf der Schulter vor einer niedrigen Thuͤre ſtand 
und bei der Annaͤherung der Fremden auf ſie anſchlug. 
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Aber Tomas Arredon rief ihm ein paar Worte in 
der Guavanyſprache zu, worauf jener abſetzte und ihn 
gewähren ließ. Geſchaͤftig ſuchte Tomas die Schlüffel 
unter dem Mantel hervor, ſchloß auf und ſagte waͤh— 
rend der Beſchaͤftigung zu Juan: Wir koͤnnen ganz 
dreiſt ſprechen, der Kerl verſteht kein Wort Spaniſch! 
Nun die Thuͤre iſt offen, kriecht hinein! 

Ein haͤßlicher Dunſt, wie Moder, ſchlug dem 
Juͤnglinge entgegen; ſein Auge vermochte in der Dun⸗ 
kelheit des Gewoͤlbes, zu dem eine Stiege hinabfuͤhrte, 
nichts zu unterſcheiden. 

Wer kommt' rief eine Eräftige Mannesſtimme von 
unten herauf. 8 

Don Nuno, ich bin's! — fluͤſterte der Kleine — 
Euer Tomas Arredon, ich bringe Euch Nachricht von 
den Euren, und einen guten Freund, der Euch zwar 
unbekannt, aber Eurer Familie ſehr ergeben iſt; er 
wird Euch das Naͤhere mittheilen. Nur immer voran, 
Caballero, ich folge nach. 

Sie kletterten vorſichtig nieder, die Schildwache 
ſchloß hinter ihnen die Thuͤre und Tomas zog unter 
dem Mantel eine Kerze nebſt Feuerzeug hervor, welche er 
ſchnell anzuͤndete. Da ſah Juan in Ketten einen wohl— 
beleibten Mann mit einem runden gefaͤlligen Antlitz und 
blitzenden Augen vor ſich, der ihn aufmerkſam betrachtete. 

Was bringt Ihr, Caballero? — fragte er — 
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Sind die Meinigen ſehr in Angſt? hat man fie aus 
dem Haufe vertrieben? 

Sie bleiben im vollen Beſitze, — antwortete 
Juan. — Euer Neffe Alvaro iſt angekommen, ich 
habe ihn begleitet und in Eurem Hauſe freundliche 
Aufnahme gefunden. 

Alvaro? — rief Don Nuno — S0 habe 5 ſo 
ſehr auf den Jungen gefreut! Nun, es ſoll nicht ſein! 
Wenn nur mein Urtheil bald geſprochen wuͤrde; die 
Angſt vor dem Unvermeidlichen iſt ja viel graͤßlicher 
als der Tod ſelbſt. 

Ihr werdet nicht ſterben! rief Juan. 

Laßt, laßt! — unterbrach ihn der Gefangene 
weich, aber gefaßt — ich ſterbe nicht gern, der All— 
barmherzige mag es mir verzeihen, wenn es Suͤnde 
iſt; aber er hat mir der Guͤter ſo viel gegeben: mein 
herrliches Weib, meine ſuͤße Ines, ein frohes zufrie— 
denes Herz, Geſundheit und Wohlſtand — Fahr' hin! 
Um ſo koͤſtlicher wird der Erſatz dort oben ſein, wenn 
mich die Fuͤrbitte meines Heiligen aus dem Fegefeuer 
erloͤſet haben wird. 

Don Nuno! — rief Juan bis zu Thraͤnen ge— 
ruͤhrt — ich bringe Euch Hoffnung und Troſt. Ihr 
ſollt befreit werden! 

Der Gefangene ſah ihn ſtumm und groß an, 
waͤhrend ein lichter Schein uͤber ſein Angeſicht flog. 
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Dieſer edle Menſch will Euch retten, — fuhr 
Juan fort — Die Wachen ſind ihm befreundet, er 
wird ſie mit Gold beſtechen, Ihr feilt Eure Ketten 
durch, damit die Schuld nicht auf Eure Huͤter 
fällt, und wenn Ihr frei ſeid, flieht Ihr mit den 
Eurigen. 

Junger Mann, Ihr traͤumt! verſetzte Don Nu, 
der ihm aufmerkſam zugehoͤrt hatte — das find lauter 
Wahnbilder, keine Moͤglichkeiten! Wie ließe ſich die 
ganze Mannſchaft der Caſerne beſtechen, ohne daß ein 
Einziger waͤre, der den Plan verriethe! Wie ſollen 
fie durch zerfeilte Feſſeln von dem Verdachte befreit 
werden, daß fie mich entſpringen ließen, da dieſer ein— 
zige wohlverwahrte Ausgang von einem Jaͤger mit 
ſcharfgeladenem Gewehre bewacht wird? Und wie foll 
ich — O nein, junger Menſch, ich weiß nicht, wie 
man durch ſo ſchlecht Erſonnenes getaͤuſcht werden kann. 

Aber ſprecht doch, Tomas Arredon! — ſagte 
Juan verlegen — Mir ſchien Euer Plan gleich nicht 
ſonderlich erfolgreich! 

Senor Don Nufo! — fagte Arredon, der abge⸗ 
wandt dem Geſpraͤche zugehoͤrt hatte — ich rette Euch. 
Wie es geſchieht kann Euch gleich ſein. Haltet Ihr 
den Plan, wie ich ihn dem jungen Caballero mit: 
getheilt, fuͤr unwahrſcheinlich, ſo will ich vielleicht den 
wahren nicht verlautbaren. Genug ich rette Euch 
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aus dieſem Kerker. Feilt nur brav an Euren Feſſeln, daß 

Ihr von heute an den ſiebenten Tag um dieſelbe Stunde 

fertig ſeid; dann kommen wir, Euch abzuholen. 
Waͤre es moͤglich? — rief der Gefangene mit 


neuerwachender Hoffnung — Tomas Arredon! ich 
habe Euch einſt im Jaͤhzorne gemißhandelt — 
Erinnert mich nicht daran! — ſagte Arredon mit 


dumpfer, heiſerer Stimme — deswegen geſchieht ja 
eben alles, was ich Euch thue, Euch und den Eu— 
ren; ich will Boͤſes mit Gutem vergelten, ich ver— 
helfe Euch Allen zur Freiheit, zu ewigem unvergaͤng— 
lichem Gluͤcke. Genug, dankt mir nicht vor der 
Zeit. Wir muͤſſen fort, Caballero! Lebt wohl, 
Don Nuno! 

Der Gefangene reichte ihm die San Tomas 
weigerte ſich ſie anzunehmen: Zu viel Ehre, Senor! 
Nachher, nachher! 

Gruͤßt meine Leonor und mein liebes Herzenskind! 
— wandte ſich Nuo an Juan — Gott! ich werde 
ſie vielleicht wiederſehen! Sollte es aber beſchloſſen 
ſein, daß ich fuͤr hienieden von ihnen getrennt bleibe, 
daß ich ſterben muß, ſo ſagt ihnen meinen letzten 
Gruß, verſichert ihnen, daß ſie mein letzter Gedanke 
ſein werden! Leonor ſoll ſich nicht vom Grame er— 
druͤcken laſſen, Diego wird ſich treu bewaͤhren und 
meine Ines — das ſuͤße reine Kind — 

II. 4 
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Die Stimme des Ungluͤcklichen brach, er verhuͤllte 
ſein Antlitz mit den Haͤnden, daß die Ketten dumpf 
klirrten und Tomas Arredon zog den heißweinenden 
Juan halb mit Gewalt die Treppe hinauf, wo die 
Schildwache ſie ins Freie ließ und die Thuͤre ſchwer 
hinter ihnen zuſchlug. Eilig verließen ſie die Caſerne. 

Dort hinab geht Euer Weg! ſagte Juan's Fuͤh⸗ 
rer kurz; dann trennte er ſich von ihm und ſchritt 
ohne ſich umzuſehen von dannen. 

Die Nacht war eben eingebrochen. Ein ſuͤßer 
ſtiller Frieden lag uͤber den ſchweigenden Raͤumen, 
nur aus einem nahen Gebüfche toͤnten liebliche Accorde, 
doch leiſe und verſtohlen, als wagten ſie nicht laut 
zu werden in dem freudloſen verarmten Daſein der 
grabesruhigen Stadt. Unzählige Gluͤhwuͤrmer gau⸗ 
kelten um die weichen Umriſſe der Laubmaſſen und 
am dunkeln Himmel glaͤnzten die ewigen Lichter. 
Juan fuͤhlte in ſeinem Herzen eine Wehmuth, ſuͤß 
und ſchmerzlich zugleich; alle ſeine Gedanken floſſen in 
einen Brennpunkt zuſammen, wo das Bild der hol— 
den Ines in jungfraͤulicher Engelsmilde ſtrahlte. 
Ihren Vater aus der Todesgefahr retten, dann mit 
den Lieben in das ſtille friedliche Thal fliehen und 
dann? — Er ſah mit hoffnungsvoller Seele gen Him⸗ 
mel, ſein Blick traf das ſuͤdliche Kreuz, das in hei— 
lig hehrer Schoͤnheit mahnend und ernſt hernieder 
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ſchaute. Da erloſch die Hoffnung in des Juͤnglings 
Buſen, er ſenkte das ſchwarz verhuͤllte Haupt und 
eilte wie vom boͤſen Bewußtſein gejagt die enge Straße 
hinunter, bis er vor dem Hauſe ſtand, das er ſuchte. 
Es war noch nicht verſchloſſen, ein alter dienender 
Neger oͤffnete ihm, die ganze Familie wartete ſeiner 
Ruͤckkehr. | | 

Alvaro weiß alles! — rief ihm Ines entgegen 
— Wir wollten es ihm nicht verhehlen; er iſt ja 
unſer Vetter und wird uns nicht ungluͤcklich machen. 
Nun Juan? 

Er erzaͤhlte ſo ſchonend als moͤglich, aber ſein 
Bericht erregte darum nicht minder troſtloſen Jammer. 
Alvaro hatte bis jetzt nicht geſprochen und ſagte jetzt: 
Erlaubt mir nur ein Wort, Ihr Lieben! Die Pflicht 
gegen den Herrn, in deſſen Dienſt ich heute getreten 
bin, duldet nicht, daß ich mitwirke, irgend Wen dem 
Geſetze zu entziehen, ja im ſtrengſten Sinne moͤchte 
ſie mir wohl gebieten, Euer Vorhaben auf alle Weiſe 
zu vereiteln. Aber ich fuͤhle auf der andern Seite 
den heißen Wunſch, den Oheim frei zu ſehen. Es 
wird mir wohl gelingen, wenigſtens die Natur der 
wider ihn erhobenen Anklage zu ergruͤnden; laͤßt ſich 
daraus die Hoffnung einer Freiſprechung ſchoͤpfen, ſo 
waͤre es wohl beſſer, Ihr ſuchtet ihn nicht auf un- 
geſetzlichem Wege zu retten. 

4 * 
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Frei geſprochen wird kein Angeklagter in Aſuncion! 
ſeufzte Dona Leonor. | 

Das iſt ein gräßliches Wort, Tante! — fagte 
Alvaro — Gott verhuͤte daß es wahr ſei! Aber wenn 
Ihr nun darauf ſinnt, den Oheim aus dem Kerker 
zu retten, welches ſind Eure Mittel? Ihr verlaßt 
Euch einzig und allein auf jenen Tomas Arredon; 
wenn er Euch nun in das Verderben fuͤhrte — er 
hat Euch ganz in Haͤnden! 

Jeſus zu tauſend Malen! ſchrie Dona Leonor entſetzt. 

Du biſt ungerecht, Alvaro! — ſagte Juan — 
ich habe ihn heut beobachtet. 

Er war ja ſo aufrichtig! ſagte Ines. 

Ihr vertrauenden Seelen! rief Alvaro — moͤch⸗ 
tet Ihr nie getaͤuſcht werden. Ich rathe aber doch 
zur Vorſicht. Wenigſtens verhehlt ihm den Ort wo— 
hin Ihr zu fliehen gedenkt! 

Sie verſprachen ihm das. 


\ 3. 


„Dieſer nennt ihn boͤs und ſchlecht, 
Jener ſpricht: Zu manchen Zeiten 
Iſt die Strenge nur gerecht, 
Fuͤrſtenthum iſt ſchwer zu deuten.“ 
Pedro des Grauſamen Tod. 


Am andern Morgen begab ſich Alvaro, dem er⸗ 
haltenen Befehle gemaͤß, zu ſehr fruͤher Stunde nach 


> 
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dem Palaſte des Dictators. Die Wache benachrich⸗ 
tigte ihn, daß Sr. Excellenz im innern Saͤulengange 
ſeinen gewoͤhnlichen Morgenſpaziergang halte. Der 
neue Secretair trat alſo in den Hof und ſah den 
Dictator in einem Hauskleide von Indienne, ſeiner 
Gewohnheit gemaͤß unter den Saͤulen auf und ab 
wandeln, indem er halblaut ein Liedchen ſang und 
leichte Wolken aus ſeiner Paganille in die Luft blies. 
Er dankte dem ehrerbietigen Gruße durch ein herab— 
laſſendes Kopfnicken. 

Du kommſt puͤnktlich, — ſagte er — ich liebe 
das. Haſt Du die noͤthigen Inſtructionen erhalten? 
Alvaro verbeugte ſich. Vor allem ſei gewiſſenhaft 
treu, — fuhr der Dictator fort — ſei verſchwiegen 
und vorſichtig. Huͤte Dich, uͤber Angelegenheiten der 
Regierung zu ſprechen, und wo Du irgend etwas 
hoͤrſt oder ſiehſt, das meinem Anſehen Eintrag thut, 
das melde mir ſogleich. — Des Juͤnglings Blick 
mochte betroffen ſein, denn Francia ſetzte hinzu: In 
mir liegt die Sicherheit und Ruhe von Paraguay; 
ſtuͤrzt meine Macht, ſo iſt das Land allen Greueln 
preis gegeben, wie jene dort — er zeigte nach Weſten 
und Suͤden. — Es giebt viele Verraͤther im Lande, 
ich koͤnnte mich ihrer entledigen, aber Gott hat ihnen 
das Leben gegeben, ich begnuͤge mich damit, ſie un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen. 
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Dieſe Rede ſoͤhnte Alvaro ſchnell mit ſeinem Herrn 
aus und er hielt den Augenblick fuͤr guͤnſtig, etwas 
uͤber ſeinen Oheim zu erforſchen. Eure Excellenz iſt 
ſo gnaͤdig gegen mich, — begann er — daß ich zu 
einer Frage ermuthigt werde, die ich ohne Eure Guͤte 
nie gewagt haben wuͤrde. Was 8 mein Oheim 
Nuno Gomez verbrochen? 

Der Dictator ſtand ſtill, holte eine neue Cigarre 
hervor, wickelte ſie vorſichtig auf, um zu ſehen, ob 
etwas Schaͤdliches darin enthalten, rollte ſie wieder 
zuſammen und entzuͤndete ſie an dem noch glimmen⸗ 
den Reſte der erſten. Geh' einſtweilen in mein Zim⸗ 
mer und bereite Dich zur Arbeit vor, ich komme bald 
nach! ſagte er ſehr ruhig. 

Alvaro ſah, daß ihm ſeine Frage mißfaͤllig gewe⸗ 
ſen und wandte ſich beſtuͤrzt zum Gehen, da rief ihn 
Francia nochmal zuruͤck und ſprach: Erinnere mich 
nicht zu oft daran, daß der Verraͤther Dein Oheim 
iſt, und kuͤmmere Dich nie um Staatsſachen! — 
Er ſagte das ohne Zorn, ohne Leidenſchaft, ſein Antlitz 
war heiter und kalt, wie ein heller Wintertag. Al— 
varo verbeugte ſich ſtumm und ging in das Innere 
des Palaſtes, waͤhrend der Dictator ſeinen einſamen 
Spaziergang unter den Saͤulen fortſetzte. Man wies 
den Juͤngling in das Gemach, wo ſein Herr zu ar— 
beiten pflegte; er trat ein und ſtand vor einer weib— 
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lichen Geſtalt, welche ſich bei ſeiner Ankunft erhob, 
ihn mit ſeltſamen, wirrblitzenden Blicken betrachtete 
und dann alterſchwach, gekruͤmmt das Zimmer ver— 
ließ. Alvaro ordnete das Schreibmaterial und war⸗ 
tete mit unbehaglichen Gefuͤhlen, bis der Dictator 
eintrat. Gleich hinter ihm erſchien ein unſauberer 
Mulatte mit Barbierzeug, und waͤhrend er den Ge— 
walthaber einſeifte, erzaͤhlte er ihm allerhand kleinliche 
Neuigkeiten aus der Stadt, welchen Francia eine 
große Aufmerkſamkeit ſchenkte. Und Abends — ſchloß 
er, indem er ſein Meſſer abwiſchte — hab' ich auf 
oͤffentlicher Straße mit meinen Ohren: „Es lebe, das 
Vaterland!“ ſchreien gehoͤrt. f 

Der Dictator ſah ihn mit funkelnden Blicken an. 
Wer hat das gerufen? fragte er gedehnt. 

Ich kenne ihn nicht, — erwiederte der Barbier 
— es war ein fremder Mann, nicht mehr ganz jung, 
der mit einem Andern ging. 

Wo? 

Dicht am Kloſter de la Merced. 

Der Dictator zog die Klingel, ein kleiner Neger 
kam. Mein Soͤhnlein, — ſagte Francia freundlich 
— ein Grenadier von der Wache ſoll gleich den erſten 
Alcalde rufen. 

Der Knabe verſchwand, ihm folgte der mulattiſche 
Barbier und Alvaro befand ſich mit dem Dictator 
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allein, der ihn forſchend betrachtete und die Glut 
wahrnahm, die auf des Juͤnglings Wangen brannte. 

Du ſtaunſt, nicht wahr? fragte er. Keine Antwort? 

Excellenz — ſtotterte Alvaro — jener Ruf — 

Ich ſage Dir, unterbrach ihn Francia heftig, der 
Ruf: es lebe das Vaterland! iſt das Feldgeſchrei der 
Empoͤrung. Er ging wieder auf und ab und dictirte 
dem Secretair mehrere Briefe, bis der Alcalde ges 
meldet wurde, der in großer Furcht mit . 
Haupte vor dem Dictator erfchien. 

Weißt Du, warum ich Dich habe rufen laſſen? 
fragte dieſer in hohem Tone. 

Ich erwarte erſt Euer Excellenz Befehle, antwor⸗ 
tete der Alcalde mit demuͤthiger Stimme. 
| Nun wohl! — fagte Francia — Heut' Abend 
meldeſt Du mir, wer geſtern vor dem Kloſter de la 
Merced: „Es lebe das Vaterland!“ geſchrieen, oder 
ich werde Dich fuͤr den Thaͤter anſehen. Ich wundere 
mich ſehr, daß ich davon noch keine amtliche Mel: 
dung erhalten habe. — Er winkte ſtolz und der zer— 
knirſchte Alcalde ſchlich halb in Verzweiflung von dan- 
nen worauf die unterbrochene Arbeit fortgeſetzt wurde. 
Sie war beendigt, der Dictator ſtand auf, bedeutete 
Alvaro, zu folgen und trat mit ihm in ſeiner Mor— 
genkleidung in den aͤußern Saͤulengang, der rings 
um den Palaſt laͤuft — hier pflegte er luſtwandelnd 
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Audienz zu ertheilen. Alvaro mußte das Noͤthige in 
feine Schreibtafel notiren. Ein Dragoner brachte zus 
erſt ein Schreiben. 

Von Euer Excellenz Neffen! 

Francia las es mit gerunzelter Stirn und wollte 
es ſchweigend zu ſich ſtecken, als hinter ihm, die 
Dame erſchien, welche Alvaro im Zimmer getroffen. 

Von Felix! — rief ſie — Gieb! 

Es iſt umſonſt! — ſagte Francia kalt — grade 
gegen ihn bin ich ſtrenger als gegen Andere. 

Aber fein Vergehen iſt doch fo leicht, — entgeg— 
nete ſie — und er ſitzt ſchon zwei Jahre in Ketten. 

Er hat einen freien Mann geſchlagen, Maria! 
verſetzte der Dictator ſtreng. 

Nun es iſt auch ſo recht gut, — ſprach ſie mit 
ſeltſamem Laͤcheln — Ketten von Eiſen halten feſt, 
aber Blumenketten — Sie lachte heiſer und unheim⸗ 
lich und wankte in das Haus zurüd, 

Wer hat Don Felix mit Schreibmaterial ver- 
ſehen? fragte der Dictator den harrenden Dragoner 

Ich meinte, — ſtotterte dieſer — er verhieß mir 
von Euer Excellenz reichen Lohn — er glaubt, Ihr 
wuͤßtet nichts — 

Francia winkte ſeinen Grenadieren, welche den 
Dragoner augenblicklich entwaffnet abfuͤhrten. 

Alvaro's Herz rang mit den ſtreitendſten Gefuͤh— 
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len. Jetzt wurde, zahlreich bewacht, ein indiſches 
Weib in Ketten herbei gefuͤhrt; ſie ſchien eine weite 
Reiſe gemacht zu haben und war in Todesangſt. 
Ihr Huͤter meldete von Seiten des Commandanten 
und des Pfarres von Curugualy, daß die Gefangene 
als eine boͤſe Zauberin und Hexe feſtgenommen wor⸗ 
den, und erſchrack nicht wenig, als der Dictator in 


ein lautes Gelaͤchter ausbrach. Wozu nuͤtzt Euch nun 


die Religion und ihre Prieſter? — fragte er unwillig. 
Ihr glaubt eher an den Teufel als an Gott. Nehmt 
der Frau die Ketten ſammt dem ungeheuern Roſen⸗ 
kranze ab und laßt ſie laufen! — Es geſchah und 
die Bedeckung, welche ein Auto da fe erwartete, zog 
ſich beſchaͤmt zuruͤck. 

Mehrere Sollicitanten erſchienen, die meiſten wur⸗ 
den gleich abgefertigt; nur weniges ließ Francia durch 
Alvaro notiren. Dieſer wurde jetzt entlaſſen, denn die 
Stunde ſchlug, wo der Dictator den Rapport ſeiner 
Beamten empfing und ihnen die noͤthigen Befehle 
ertheilte. 

Im hoͤchſten Grade unklar mit ſich ſelbſt ging 
Alvaro nach Hauſe. Er konnte zu keinem Reſultate 
uͤber das eigentliche Weſen des Raͤthſelhaften kommen, 
dem er ſeine Dienſte gewidmet hatte! koloſſal ſtand 
fein Bild vor ihm, daß er es nicht in einem Auf: 
blick zu umfaſſen vermochte, und das Einzelne, das 
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er wahrgenommen, ſchien ihm ſo widerſprechend, ſo 
gar nicht im Einklange. Wie edel war ſein Ausſpruch 
gegen die Todesſtrafe — wie tyranniſch aber fein Bes 
nehmen gegen den Alcalde und wiederum wie groß— 
artig antik, wenn auch uͤbertrieben, ſeine Strenge 
gegen den eignen Verwandten! 

Die Frauen erwarteten Alvaro in großer Span— 
nung, ſie hofften durch ihn uͤber das Schickſal des 
gefangenen Familienvaters etwas Troͤſtliches zu erfah— 
ren und er konnte ſie doch nur um eine Hoffnung 
aͤrmer machen. 

In der Abendſtunde kam Tomas Arredon und 
der Plan zur Befreiung und Flucht wurde genauer 
beſprochen. Alvaro ging aber vorher weg und ſeine 
Verwandten machten Tomas ein Geheimniß daraus, 
daß er mitwiſſend ſei. Als die Rede auf den Paß 
kam, ſagte Arredon: Ich verſchaffe Euch einen Paß. 
Wohin wollt Ihr? 

Nach Villa Real. 

Alſo nicht außer Landes? Gleichviel! Ihr be— 
kommt einen Paß fuͤr Euch und zwei Diener, deren 
einen Euer befreiter Gemahl vorſtellen wird. Doch 
rathe ich Euch, die ganze Angelegenheit zu beſchleunigen, 
denn der Wind ſetzt nach Nordoſt um, und das bringt 
furchtbare Hitze und haͤufigen Regen, wie Ihr wißt, 
auch wird der Doctor unſer Herr und Gebieter, dann 
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oft ſchlechter Laune, darum meine ich, in drei Tagen 
brecht Ihr auf. 8 

Aber die Ketten? aͤußerte Juan. 

Was Ketten! — rief Tomas — Ich weiß ſie 
zu oͤffnen. Uebermorgen habt Ihr den Paß; trefft 
Eure Anſtalten zur Reiſe, in der Morgendaͤmmerung 
führe ich Euch den Befreiten nach der Vorſtadt wo die 
Payaguas wohnen — und dann iſt mein Ziel 
erreicht! . 

Alvaro hoͤrte die Verabredung mit mißbilligenden 
Gefuͤhlen an. Das Ganze ſchien ihm ſo unhaltbar, 
fo wenig berechnet, daß er auf keinen guͤnſtigen Er⸗ 
folg hoffte und gleichwohl ließ ſich wenig dagegen 
ſagen, denn wo blieb ein Ausweg? Der Ertrinkende 
hofft ſich am Strohhalm zu retten. Wie ſchlug ihm 
das Herz, als der Dictator ihm bald darauf befahl, 
den Paß fuͤr ſeine Verwandten in der uͤblichen Form 
einer Bittſchrift aufzuſetzen, welche er ſogleich mit 
ſeiner Gewaͤhrung unterſchrieb und dem Juͤnglinge zur 
Beſtellung gab. | 

Sie wollen Aſuncion verlaſſen, — ſagte Francia. 
— Sehr recht! Fuͤr Gomez iſt ohnehin nichts zu 
hoffen. Du wirſt ihnen andeuten, daß ſie ohne 
meinen Befehl nie wieder nach der Ciudad kommen. 

Alvaro erregte große Freude bei den Seinigen, 
als er ihnen das wichtige Papier uͤbergab. Begleite 
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uns! — rief die Tante — Was kann Dir der 
Tyrann bieten? Wirf das Joch ab, in welches Du 
Dich begeben haſt und komm mit uns, die wir Dich 
ja ſo herzlich lieben! 

Ich dank' es Euch aus 115 Seele, — erwie⸗ 
derte Alvaro ſanft, — aber ich habe mir mein Ziel geſetzt 
und das muß ich im Auge behalten. Ein Joch iſt 
mein Dienſt nicht und der Herr wird verkannt. Du 
gehſt auch mit, Juan? — Der Freund wollte ſeine 
Hand ergreifen, um ſich liebevoll zu entſchuldigen. 
Nicht doch, Juanito! — ſagte Alvaro — ich verkenne 
Dich nicht und Dein Gluͤck wird mich innig freuen. 
Euer Eigenthum in Aſuncion, liebe Tante, bleibt 
unter meiner Aufſicht, und ich hoffe mich als ein 
treuer Haushalter zu bewaͤhren. 

Alvaro! — fiel Ines ein — Du wirſt uns 96 
in unſerm Zufluchtsorte beſuchen, wenn wir einmal 
ein rechtes Familienfeſt feiern? 

Deine Hochzeit zum Beiſpiel, mein kleines Mühm- 
chen! ergaͤnzte Alvaro. — Sie wandte ſich roth und 
ſchmollend um. 

So plauderten die Befreundeten noch lange und 
bemerkten es kaum, daß draußen ein furchtbares 
Wetter tobte und der Regen in Stroͤmen herniedergoß. 
Am folgenden Tage wurden alle Anſtalten zur großen 
Reiſe getroffen und Alvaro konnte dabei helfen, weil 


62 


er im Palaſte abgewieſen worden war mit dem 
Beſcheide, der Dictator ſei krank und arbeite heute 
nicht. — ' 

Ein ſchwacher Schimmer daͤmmerte kaum erwachend 
im Oſten, als die Reiſegeſellſchaſt, von Alvaro begleitet 
an dem verhaͤngnißvollen Morgen die Pferde und Maul⸗ 
thiere beſtieg und ſich nach der Vorſtadt der Payaguas, 
eines indiſchen Stammes, von dem das ganze Land 
den Namen hat, in Bewegung ſetzte. Tomas Arredon 
und Juan waren ſchon eher zur Vollfuͤhrung des 
Hauptwerkes abgegangen. Niemand hatte in der 
Nacht ein Auge geſchloſſen und dennoch waren ſie 
nicht abgeſpannt, ſondern in angeſtrengt aͤngſtlicher 
Aufmerkſamkeit; Leben und Tod, Gluͤck und Elend 
hing an den naͤchſten Minuten. Schweigend ging 
Juan mit Arredon durch die duftige Morgenkuͤhle, ſein 
Herz klopfte faſt hoͤrbar, durch die Adern flutete der 
ſtuͤrmiſche Kreislauf des erregten Blutes. 

Seht, Caballero! — begann endlich Arredon — 
wie wuͤrde mancher an meiner Stelle handeln? Ich 
bin von Don Nuno ſchwer gekraͤnkt, um eines 
lumpigen Verſehens Willen gemißhandelt; er ſitzt im 
Kerker, in Feſſeln, ich bin alſo gerächt. Aber herr— 
licher wäre doch die Rache, wenn der getretene Wurm 
die ganze Familie vernichten koͤnnte! nicht wahr, Ca— 
ballero? Zum Beiſpiel: Man hätte den Vater bei 
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der Obrigkeit verdächtig gemacht, ihn ſelbſt dann vor 
Gefahr gewarnt, zur Flucht bewogen, ſo daß dieſe 
Flucht, ehe er noch angeklagt war, ſein boͤſes Gewiſſen 
darthun mußte. Auf dieſer Flucht wäre er natürlich 
ergriffen und eingekerkert worden — dann haͤtte man 
die Familie in die Angelegenheit verwickelt, mit Vor: 
wiſſen der Obrigkeit — um die Schuld zu ergruͤnden, 
verſteht ſich — die Familie muͤßte ihn befreien, aber 
nun, unterwegs! Alle mit einem Griffe! 

Der Kleine hatte feine Schritte beflügelt, gleichſam 
fortgeriſſen von der Idee, die er verfolgte; plotzlich 
aber ſich beſinnend, ſtand er ſtill und ſah feinen Ge⸗ 
faͤhrten an, der zwar verwundert uͤber ſeine Rede, 
aber doch weit entfernt war, die ausbrechende Nach: 
ſucht darin zu erkennen. 

So wuͤrde, meine ich, mancher Andere handeln! 
— fuhr Arredon fort — nun ich denke, Ihr ſollt 
mich kennen lernen! 

Sie ſtanden vor der Kaſerne, die Wache ließ 
Beide ohne Schwierigkeit ein, ſie ſchrittten uͤber den 
Hof nach der Ecke; wo die Schildwache ſtand. Der | 
Soldat ſah lachend zu, wie Tomas die Kerkerthuͤr 
aufſchloß, wie er mit Juan in das finſtere Gewoͤlbe 
hinabſtieg, wo fie Don Nuno in banger Hoffnung 
erwartet hatte. Die Ketten fielen alsbald klirrend 
zu Boden. — Triumph! Der Gefangene iſt frei, 
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dem Außenthore. 

Was zum Teufel geht hier vor? rief ploͤtzlich eine 
ſtarke Stimme in fremdartiger Betonung und ein 
großer Mann trat den Erſchrockenen aus dem Por— 
tale entgegen. Er packte mit einer Hand den ſich 
giftig ſtraͤubenden Arredon, mit der andern den zit— 
ternden Juan. 

Haltet den Dritten! ſchrie er den herbeiſtroͤmen⸗ 
den Soldaten zu, aber Don Nußo war verſchwunden. 

In der Vorſtadt der Payaguas hielten unter den 
Bbarobaͤumen die zagenden Frauen und Alvaro hatte 
alle Mühe, fie einigermaßen zu beſchwichtigen. Dona 
Leonor ſah aͤngſtlich hinauf in die daͤmmernde Stadt, 
ſie horchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit; jetzt nahte 
ein Fußtritt im vollem Laufe. 

Weh! es iſt nur Einer! Wir find verrathen, 
verloren! 

Aber aus tiefſter Noth riß fie die langentbehrte 
Stimme des geliebten Gatten ploͤtzlich auf den Gipfel 
des Entzuͤckens. 

Fort, fort! — rief er — indem er ſich auf 
das für ihn beſtimmte Maulthier warf. — Grüß’ 
Euch Gott, Ihr Lieben! Die Andern ſind gefangen; 
Neffe, Du auch hier? 

Es war keine Zeit zu Erklaͤrungen, Alvaro ſelbſt 
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drängte zu eiliger Flucht, der Zug ſetzte ſich in 
raſche Bewegung und war bald hinter den Baͤumen 
verſchwunden. 

Langſam ging Alvaro nach dem Hauſe zuruͤck, das 
er fortan allein bewohnen ſollte und er war kaum 
dort angekommen, als eine Abtheilung Reiter vor— 
ſprengte, deren Anfuͤhrer abſaß. Alvaro ging ihm 
entgegen und erkannte ſeinen Reiſegefaͤhrten Troll. 

Herr! Euer Onkel iſt ausgebrochen! — rief er — 
Habt Ihr ihn etwa hier verſteckt? 

Einige Reiter ſprangen ab und ſchickten ſich an 
das Haus zu durchſuchen. 

Herr Offizier! ich bin Secretair Sr. Excellenz, — 
ſagte Alvaro ernſt — ich hafte mit meiner Ehre 
dafür, daß Don Nuno Gomez nicht hier verborgen ift. 
Wollt Ihr aber . 

Genug! — rief Troll. — An die Pferde! Die 
Kerls verſtehen kein Kommando. Fertig zum Auf: 
ſitzen! Ihr habt wohl keine Ohren, Canaillen? Der 
Teufel ſoll Euch reiten! Steigt auf Eure Pferde, 
ſag' ich. 

Sie gehorchten und nun ruhigen Trab geritten! 
befahl Troll im Abziehen. 

Gott helfe den Fluͤchtigen weiter! ſagte Alvaro 
für ſich. 

Die Stunde ſchlug, welche ihn nach dem Palaſte 
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rief; er ging heut mit ſchwerem Herzen, mit ſcheuem 
Bewußtſein. Hatte er ſich denn etwas vorzuwerfen? 
Konnte die Pflicht verlangen ſeine eigenen Verwandten 
anzugeben, deren Plan er zwar gekannt, aber nicht 
befoͤrdert hatte? Die leiſe Stimme in ſeinem Innern, 
rein wie Goldklang, ließ ſich gleichwohl nicht beſchwich⸗ 
tigen; er ging in ſich verſunken die gewohnte Straße 
und entſetzte ſich, als er vor dem Palaſte des Dictators 
einen Galgen aufgerichtet fand, neben dem ein Sand- 
haufen lag. Mehrere Compagnien ſtanden unter dem 
Gewehre und von fern lauſchte in aͤngſtlicher Neugier 
das Volk. Er mußte einen Moment unter dem 
Portale ſtillſtehen, ehe er die Stufen hinaufſchritt, 
um ſich zu faſſen; die Bedeutung der unheildrohenden 
Zeichen, war ihm nur zu klar und vergebens rief er 
ſich zum Troſte das Wort des Dictators zuruͤck, wie 
er ſich gegen die Todesſtrafe ausgeſprochen hatte. Im 
Saale hoͤrte er die wohlbekannte Stimme laut und 
heftig, ſie drang ihm ins innere Mark; doch rief er 
ſeinen Muth zuſammen und trat mit ziemlich ruhiger 
Haltung ein. Der Dictator ſtand hochaufgerichtet 
vor dem zitternden Alcalde, ſein Antlitz war krank— 
haft bleich, der Mund ſchmerzlich verzogen; aber das 
Auge ſpruͤhte zornige Flammen und der Ton ſeiner 
Rede war kraͤftig und ungeſchwaͤcht. Er hielt inne, 
als der Secretair eintrat, warf ihm einen finſtern 
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Blick zu und fragte: Wohin iſt Deine verraͤtheriſche 
Sippſchaft geflohen? 

Meine Verwandten ſind zu Folge der Erlaubniß 
Ew. Excellenz abgereiſt! — ſagte Alvaro mit Faſſung. 
— Don Nufo Gomez iſt ausgebrochen, wie ich 
hoͤre, aber — | 

Ausgebrochen? — wiederholte Francia heftig — 
Aus meinen Gefaͤngniſſen kann Niemand ausbrechen. 
Noch einmal, Alcalde, Dein verraͤtheriſcher Spion 
muß ſterben. 

Gnaͤdigſter Herr! — entgegnete der Richter in 
großer Angſt mit fliegenden Worten — bedenkt doch 
nur, daß er aus reinem Dienſteifer ſo gehandelt, daß 
er die Frauen deshalb mit in das Verbrechen gezogen; 
um Entdeckungen uͤber die Verſchwoͤrung zu machen, 
welcher unſere Wachſamkeit auf der Spur iſt. Sie 
koͤnnen nicht entrinnen, auf ihrem Wege nach Villa 
Real ſtehen Wachen, zahlreiche Wachen, geſtern ſchon 
dahin abgegangen. 

Carajo! — fluchte der Dictator wild — wer hat 
das befohlen. 

Barmherziger Gott, Excellenz: ſchrie der Alcalde 
verzweifelnd, denn er ſah die Gewitternacht in des 
Furchtbaren Blicken — ich meinte, ich glaubte in 
Eurem allerhoͤchſten Intereſſe zu handeln. 

In Ketten mit Dir! — rief der Dictator — 
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Ich dulde keine Eigenmaͤchtigkeit. Halt noch! Bis 
wann koͤnnen die Fluͤchtigen, wenn fie von der auf: 
geftellten Wache ergriffen werden, hier wieder ein⸗ 
treffen? ö 

Spaͤteſtens in zwei Stunden, ſagte der Alcalde, 
Hoffnung ſchoͤpfend. 

Wohlan! — begann Francia kalt — ſo lange 
goͤnne ich Deinem Schuͤtzling Friſt. Bringt man 
ſie binnen zwei Stunden nicht zuruͤck, ſo laſſe ich ihn 
erſchießen; was Dich anbelangt, ſo biſt Du Deiner 
Stelle entſetzt und Wehe Dir, wenn man ſie nicht 
einbringt! Alvaro, Du wirſt den zweiten Gefangenen 
Deinen Freund, im oͤffentlichen Gefaͤngniß ſogleich 
uͤber Folgendes fragen: 1) ſeine perſoͤnlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe: 2) feine Verbindungen in Paraguay; 3) die 
Abſichten der Verſchwoͤrung, zu der er gehoͤrt. Ge— 
nuͤgt er dieſen Fragen, ſo ſoll ihm das Leben geſchenkt 
ſein! wo nicht, ſo laͤßt Du ihn nach der Kammer 


der Wahrheit — nach der Folterkammer, wenn es 
Dir verſtaͤndlicher iſt — fuͤhren und befragſt ihn 
peinlich. | 


Ich glaube alles für ihn beantworten zu koͤnnen, 
ſagte Alvaro empoͤrt. 

Schweig! — donnerte der Gewalthaber — Du 
moͤchteſt ſonſt für Dich ſelbſt ſprechen muͤſſen! Geh! 
Ich dulde keine Widerrede! 
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Alvaro entfernte fih, im Innern zerriſſen. War 
das der edle Francia, wie er ihm als Ideal vorge— 
ſchwebt? Und doch beſtrafte er nicht, wenn auch grau— 
ſam, den Schaͤndlichen, der mit Hinterliſt feine Fa— 
milie hatte ins Verderben locken wollen und den fei— 
len Richter, der dieſe Nichtswuͤrdigkeit beguͤnſtigte? 
Je mehr er nachdachte, deſto mehr entſchuldigte er 
den Unbegreiflichen und nur das war ihm entſetzlich, 
daß ſein armer unſchuldiger Juan in die gefährliche 
Sache verwickelt worden war. Er beſchloß bei ſich 
ſeine ganze Gewandtheit in Rechtsſachen aufzubieten, 
um ihn zu retten, deshalb eilte er mit einem Gre— 
nadier, der ihm den Weg zeigte, nach dem öffentlichen 
Gefaͤngniſſe und wurde alsbald in den Raum gefuͤhrt, 
der mit dreißig Leidensgefaͤhrten den armen Juan 
umſchloß. Welcher Anblick bot ſich ihm! Das Ge— 
mach war nicht geraͤumig genug, um allen Gefan— 
genen auf dem Fußboden Lagerſtaͤtten zu gewaͤhren; 
deshalb hatten ſie Haͤngematten etagenweis uͤber ein— 
ander angebracht, in denen die meiſten ſich noch bei 
dieſer weit vorgeruͤckten Tageszeit nach Landesſitte 
ſchaukelten, obgleich die Hitze unertraͤglich war. Mit 
vieler Muͤhe fand Alvaro ſeinen jugendlichen Freund 
traurig in einem Winkel neben einem dicken weißen 
Manne ſitzen, in welchem ſein ſcharfes Gedaͤchtniß 
ſogleich den Englaͤnder, ſeinen Reiſegefaͤhrten erkannte. 
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Mr. Toughtwell hatte feine ungeſtoͤrte Ruhe behalten; 
er ſah ganz ſo zufrieden aus, als befaͤnde er ſich in 
der comfortabelſten Lage; aber Juan war ſehr nie— 
dergebeugt. Auf einmal erblickte er ſeinen Alvaro, 
die Roͤthe der Hoffnung flammte uͤber ſein bleiches 
Geſicht, er ſtreckte ihm flehend die gefeſſelten Haͤnde 
entgegen und rief: Alvaro, Du wirſt mich retten? 
Ich hoffe es, Juanito! — ſagte Alvaro, indem 
er ihn liebkoſ'te und des Englaͤnders Gruß erwiederte 
— Sage mir nur in Allem die Wahrheit. Deine 
perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe kenne ich, Du haſt ſie mir 


erzaͤhlt, ich darf ſie doch als gewiſſenhaft treu, Deinem 


Richter vorlegen? 

Juan blickte zur Erde, ſeine Bruſt flog, ſeine 
Lippen bebten. Du weißt Alles, — hauchte er 05 
preßt — ich kann nicht mehr ſagen. 

Genug. Haſt Du Verbindungen in Paraguay? 

Keine als mit Dir und den Deinigen. 

Gehoͤrſt Du zu einer Verſchwoͤrung? 

Juan verſtand ihn kaum. 


Du armer lieber Juan! — rief Alvaro — ich 
rette Dich, leb wohl, Du wirſt von mir hoͤren. 
Er wollte gehen. Ein Wort, Herr! — toͤnte 


des Englaͤnders Baßſtimme. — Man hat mich gegen 
Recht und Billigkeit in den Kerker geworfen — koͤnnt 


Ihr mir nicht wenigſtens Gehoͤr verſchaffen? Sagt 
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doch Eurem Doctor, ich muͤßte ihn ſprechen, ich haͤtte 
ihm manches Wichtige uͤber die Banda Oriental mit— 
zutheilen. Im Vertrauen ſetzte er leiſer hinzu ich 
moͤchte gern ſein Bild zu einer Sammlung haben, 
die ich mir angelegt — eine Sammlung von Tyran— 
nen! Ich zeichne ihn, wenn er mich verhoͤrt hat 
und will dies Land, das man mir luͤgenhaft als ein 
Aſyl der Freiheit geſchildert, fo ſchnell als möglich) 
fliehen. 

Alvaro verſprach die Beſtellung auszurichten und 
verließ das Gefaͤngniß. 

Vor dem Palaſte war viel Volk verſammelt, es 
zeigten ſich noch mehr Truppen als zuvor, gleichwohl 
herrſchte Todtenſtille. In dem Saͤulengange ſtand 
finſter und ſchrecklich der Dictator, ein Commando 
von ſechs Jaͤgern vor ihm, denen er Patronen aus— 
theilte. Alvaro warf einen Blick nach dem Sand— 
haufen, da ſtand mit weit vorgeſtrecktem Halſe Tomas 
Arredon und ſeine glaͤſernen Augen ſtierten nach der 
Gegend, von wo die Ruͤckkehr der Gefangenen ſeine 
Rettung erwartete. Der Pictator zog die Uhr hervor, 
das Commando rangirte ſich in der gewoͤhnlichen 
Entfernung vor dem Sandhaufen. 

Es iſt Zeit! ſprach der Furchtbare mit ſeiner 
gewoͤhnlich ruhigen Stimme: 

Noch nicht! Noch nicht! kreiſchte Arredon gellend. 
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Die Gewehre blitzten im Anſchlage, Alvaro wandte 
ſich ab, ſechs Schuͤſſe fielen und Arredon ſank in 
ſein Blut. 

Das Volk hatte ſich verlaufen, ein heftiger Re— 
gen ſtroͤmte vom Himmel und die Winde ſpielten 
mit dem Leichname des Erſchoſſenen, der zum war— 
nenden Beiſpiele an den Galgen gehaͤngt war. Aus 
dem Palaſte kam der entlaſſene Alcalde, er ſchritt mit 
trotzigem Anſtande uͤber den Platz und verweilte einen 
Moment vor ſeinem Schuͤtzlinge, dann warf er nach 
ſpaniſcher Sitte das Geſicht verhuͤllend den linken 
Mantelſaum uͤber die rechte Schulter druͤckte den Som⸗ 
brero tief in die Augen und wandte ſich in ein ſchma⸗ 
les Gaͤßchen. 

Alvaro harrte im Eintrittszimmer auf den Be— 
fehl, zum Dictator zu kommen, dem er ſeine Ruͤckkehr 
melden laſſen. Zwei Bekannte von feiner Reiſe wa⸗ 
ren in Ketten vorgefuͤhrt worden, Valta Vargas und 
der Herr von Haftendark; ſie verweilten noch immer 
bei dem Dictator, der ſie perſönlich e Jetzt 
kamen ſie zuruͤck. 

Wißt Ihr, warum ich ſo geſchmuͤckt bin? — 
fragte Vargas, indem er ſpoͤttiſch auf ſeine Feſſeln 
zeigte — Weil ich mein Vaterland hoch leben laſſen, 
mein armes, zertretenes Vaterland! 

Der deutſche Baron war ſehr neben, 
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man führte fie fort. Eine vornehme Dame kam mit 
einer Bittſchaft, dieſe wurde ihr abgenommen, ſie 
ſelbſt gar nicht vorgelaſſen. 

Die Wachen traten ſcheu und leiſe auf, kein Laut 
regte ſich im ganzen Gebaͤude. 

Der Secretair! rief des Dictators Negerknabe 
in's Zimmer. 

Alvaro gehorchte. 

Noch bleicher wie zuvor, in einer wie vor Schmerz 
gekruͤmmten Haltung ſaß der Dictator an ſeinem 
Schreibtiſche; die Doppelpiſtolen lagen mit geſpannten 
Haͤhnen vor ihm und an ſeinem Stuhle lehnte eine 
nackte, ſcharf geſchliffene Klinge. Verhoͤr beendigt? 
fragte er kurz und abſtoßend. 

Ich werde Euer Excellenz das Reſultat ſchriftlich 
vorlegen, — antwortete Alvaro. 

Gut! ſagte der Dictator. Hier — Ein heftiger 
Huſten erſtickte ihm die Stimme er reichte Alvaro 
die eben erhaltene Bittſchrift und bedeutete ihm, an 
den Rand derſelben, das Decret zu ſchreiben. 

Alvaro durchflog das Papier, es enthielt die ruͤh— 
rende Bitte der Dame, ihrem Gatten mindeſtens 
andere Feſſeln zu geben, weil ſie zu eng, ihm in's 
Fleiſch wuͤchſen. 

Schreib! — ſagte Francia, der die Sprache wie: 
der gewonnen hatte, mit heiſerem, erſchoͤpften Ton: 
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An Iſabel Tormes. Abgeſchlagen. Wenn er andere 
Feſſeln haben will, kann er ſich folche ſchmieden laſſen. 

Alvaro erſtarrte, ſah den Dictator ſprachlos an 
und zoͤgerte zu ſchreiben. Ein Blick, fuͤrchterlich und 
vernichtend, mahnte ihn an ſeine Pflicht, aber dieſer 
Moment zerriß alle Bande, durch welche er ſich 
an den Schrecklichen gebunden gefühlt hatte. Gleich⸗ 
gültig trug er des Englaͤnders Geſuch vor, mecha— 
niſch vollbrachte er die Arbeiten, welche ihm befohlen 
wurden, und als ihn Francia entließ, ging er mit 
Freuden. 

Vor der Thuͤre traf er die Mulattin, welche der 
Kuͤche des Dictators vorſtand. Sie legte wie immer, 
ihre Einkaͤufe vom Markt auf den Tiſch und erwar— 
tete, daß ihr Herr herauskommen wuͤrde, um ſich 
nach Gewohnheit ſein frugales Mahl auszuſuchen. 

Er iſt wohl ſehr krank? fragte ſie. 

Alvaro zuckte finſter die Achſeln. 


Der arme, arme Herr! — klagte ſie und 
Thraͤnen perlten in ihrem any — Einen beſſern 
Herrn nie! 


Das galt dem Secretair Sr. Excellenz! rief das 
Mißtrauen in Alvaro's Bruſt und er ging, ohne eine 
Wort zu ſagen, weiter. Wie vereinfamt fühlte er 
ſich, als er wieder in das leere Haus trat, das er 
mit einem einzigen alten Neger bewohnte. Sein 
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Selbſtvertrauen war geſunken, unheimlich lag die Zu— 
kunft vor ihm und es bedurfte feiner ganzen Willens— 
kraft, um ſich aus dem truͤben Sinnen empor zu 
reißen, in das er immer wieder fiel. Endlich er— 
mannte er ſich und begann die Angelegenheit feines 
Freundes zu bearbeiten. Draußen ſtroͤmte noch immer 
der Regen. 

Mehrere Stunden waren verſtrichen, da geſchah 
es, daß ein Reiter mit ſeinem Pferde auf dem ſchluͤpf— 
rigen Boden vor Alvaro's Hauſe ſtuͤrzte und etwas 
beſchaͤdigt von herbeikommenden Leuten hineingetragen 
wurde, wo alles Moͤgliche zu ſeinem Beiſtande gethan 
ward. Der Fremde war ein ſtattlicher Mann von 
jovialem Anſehen und die Paraguays behandelten ihn 
mit großer Achtung; es war der geweſene Conſul 
Don Fulgencio Vegros. Er bedankte ſich lebhaft bei 
Alvaro für die erzeigten Gefaͤlligkeiten und lud ihn 
herzlich ein, ihn zu beſuchen; dann ließ er ſich, ſo— 
bald es ſein Zuſtand erlaubte, nach Hauſe tragen. 
Alvaro ging wirklich gegen Abend in Don Fulgencio's 
Wohnung, um ſich nach ſeinem Befinden zu erkund— 
digen; der freundliche Mann, der auch bei den hef— 
tigſten koͤrperlichen Schmerzen heiter geblieben war, 
hatte ihm — vielleicht des Contraſtes wegen, der 
ſich ihm bot — ſehr wohlgefallen. Es war viel Ge— 
ſellſchaft bei dem geweſenen Conſul, Alvaro kannte 
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niemand, als den abgeſetzten Alcalde, der ihn froſtig 
begrüßte. | 

Seid uns willkommen, Herr Staats» Secretair ! 
fagte er, den Titel ſcharf betonend. 

Die Anweſenden ſahen den jungen Mann betroffen 
an und es verbreitete ſich ein gar ſeltſam ſcheues und 
gedruͤcktes Weſen in der Geſellſchaft, das der kranke 
Wirth ſich vergebens bemuͤhte, durch ſeine heitere, ge— 
faͤllige Rede zu verbannen. | 

Alvaro entſchuldigte das abſtoßende Benehmen des 
Alcalde, er war von dem Dictator gemißhandelt und 
ſein verletztes Gefuͤhl uͤbertrug dies auf den Diener 
des grauſamen Herrn, deshalb naͤherte er ſich ihm 
auf zuvorkommende Weiſe und ſuchte ſein offenbares 
Mißtrauen zu beſiegen. 

Ihr habt doch damals — fagte er ihm — die 
Reiſegeſellſchaft, welche mit mir nach Aſuncion kam 
eraminirt — wie wunderbar hat ſich ihr Schickſal 
geſtaltet! Vier davon ſchmachten im Gefaͤngniß — 

Vier? — fragte der Alcalde — Doch ja! An den 
Englaͤnder dachte ich nicht mehr. Haͤtte ich alles ſo 
vorher gewußt, ſo moͤchte Manches anders gekom— 
men ſein! | 

Mein armer Freund Valta Vargas! — ſprach 
Don Fulgencio — Könnt Ihr uns ſagen, Herr Se⸗ 
cretair, was er verbrochen hat? 
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Alvaro zuckte mit den Achſeln. Was ich weiß, 
— erwiederte er — iſt nur Stuͤckwerk. Ich enthalte 
mich daher jedes Urtheils. | 

Warum ſoll ich's verhehlen?! — rief der abge—⸗ 
ſetzte Richter heftig — Ich bin Schuld an dem Un⸗ 
gluͤcke, das er ſich freilich auch ſelbſt zugezogen hat. 
Ein Unbekannter ſollte Abends „Es lebe das Vater— 
land!“ auf der Straße gerufen haben; der Dictator 
befahl mir, den Thaͤter zu ermitteln, es war mir 
ein Leichtes und Valta Vargas ſaß in Ketten. 

Und der fremde Officier, weshalb der? — fragte 
Alvaro. . 

Iſt ebenfalls aus Buenos Ayres Dienſt, — er: 
wiederte Jener — und uͤberdem gegen den Befehl 
ind der Ciudad geblieben. 

Wohin wurde doch die Beata gebracht? — ſetzte 
Alvaro das Geſpraͤch fort — Sie war eine eifrige 
Bekehrerin und ich hatte das Ungluͤck, ihr zu mißfallen. 

Nach Tevego, — berichtete der Alcalde — es iſt 
vor kurzer Zeit erſt gegruͤndet; der Dictator ſchickt hin 
wen er los ſein will; die erſte Coloniſation beſtand 
aus Mulatten und liederlichem Weibsvolk, jetzt ſind 
aber ſchon ganz reſpectable Perſonen dort. Nehmt 
Euch in Acht, wenn Eure Dienſte einmal nicht mehr 
angenehm ſein ſollten. 

Ich denke das nicht abzuwarten! ſagte Alvaro 
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ſchnell und unuͤberlegt. — Und bei dem Worte erhei⸗ 
terten ſich die Geſichter und Alvaro war von Netzen 
umſtellt, deren Gegenwart er auch nicht einmal ahnte. 

Mr. Thoughtwell war an demſelben Abende aus 
ſeinem Gefaͤngniſſe vor den Dictator gefuͤhrt worden, 
welcher ſchon ſeit langer Zeit in mancherlei perſoͤnliche 
und politiſche Mißhelligkeiten mit dem Haͤuptling der 
Banda Oriental, Don Joſe Artigas, gerathen war. 
Genauere Nachrichten uͤber die Verhaͤltniſſe dieſes Lan⸗ 
des mußten ihm daher ſehr willkommen ſein. Der 
General Artigas hatte ſeinen Namen durch unzaͤhlige 
Frevel beruͤhmt und gefürchtet gemacht; waͤhrend ſei— 
ner neunjaͤhrigen Regierung war die ſonſt ſo bluͤhende 
Banda Oriental gaͤnzlich verheert worden, der Bür- 
gerkrieg hatte alle benachbarten Provinzen entzuͤndet 
und die wilden Staͤmme des Gran Chaco waren in 
Waffen aufgeſtanden, Mord und Brand in die fried⸗ 
lichen Pflanzungen tragend. Artigas Heer beſtand 
aus dem Abſchaume der Menſchheit, und der Dicta— 
tor von Paraguay betrachtete den General auch nur 
als einen Raͤuberhaͤuptling; gleichwohl huͤtete er ſich 
ihn anzugreifen, da er in ihm eine Vormauer gegen 
Buenos Ayres ſah, auf das er eiferſuͤchtig war, wie 
auch Artigas nicht allen Verkehr mit Paraguay ab— 
brach, um ſich einen Zufluchtsort in der Noth zu 
bewahren. 
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Nachdem Thoughtwell mit Umſicht und Genauig- 
keit erzählt, was er über jenes Land und feine Regie⸗ 
rung wußte und allen Fragen des Dictators auf eine 
dreiſte Weiſe gegnuͤgt hatte, ſagte dieſer: Ich habe 
Euch verhaften laſſen, weil Ihr in Eueren Reden 
die Achtung gegen mich verletzt habt. Ihr ſollt 
mich ſo hoch als Euren Koͤnig achten, denn ich 
kann Euch mehr Gutes und mehr Boͤſes thun 
als er — 8 

Verzeihung, Excellenz! erwiederte der Englaͤnder. 
Das iſt mir nur falſch ausgelegt worden. Ihr ſteht 
bei mir in ſo hoher Veneration, als Buonaparte! 

Der Dictator laͤchelte, was er ſchon mehre Tage 
nicht gethan. Ihr Englaͤnder gebt ihm nun einmal 
nicht den Kaiſernamen, — ſagte er — obgleich ihn 
Napoleon ſelbſt unausloͤſchlich in das Buch der Ge— 
ſchichte eingetragen hat. Ihr ſtellt mich mit dem 
Kaiſer in Parallele, findet Ihr eine Aehnlichkeit 
zwiſchen uns? 

Ein unmerkliches Laͤcheln wie Ironie umſpielte 
den breiten Mund des Englaͤnders. Ihr habt die 
groͤßte Aehnlichkeit mit ihm — antwortete er — 
ich will nicht gerade ſagen, koͤrperlich, aber doch in 
der Conſequenz der Regierung. 

Es mag einige Beruͤhrungspunkte geben, — ſagte 
der Dictator — zum Beiſpiel der achtzehnte Brumaire 


80 


und meine Erwaͤhlung zum lebenslaͤnglichen Dictator. 
Auch iſt Paraguay ſo groß als Frankreich vor der 
Revolution, doch werde ich die Republik nie abſchaffen. 
Ihr ſeid Proteſtant? 

Thoughtwell verbeugte ſich ſtreitfertig. 

Meinethalb Maur' oder Jude, nur kein Atheiſt! 
— verſetzte Francia — Ihr ſeid frei und koͤnnt 
Euren Aufenthalt nach Belieben waͤhlen. 

Darf ich um die Erlaubniß bitten, nach Buenos 
Ayres zu reifen? fragte Thoughtwell. 

Ich werde ſie Euch zu rechter Zeit ertheilen, — 
ſagte der Dictator ſtolz und mißbilligend — fuͤr jetzt 
iſt nicht daran zu denken. Er winkte dem Englaͤnder 
abzutreten. 5 

Mr. Thoughtwell ſetzte ſich unter den naͤchſten 
Baum, den er auf der Straße fand, holte ein Zeichen⸗ 
buch hervor, das er den Augen der Wächter zu ent⸗ 
ziehen gewußt hatte und begann, trotz der eingebrochenen 
Daͤmmerung, die Zuͤge des Gewalthabers, wie ſie ihm 
noch friſch vorſchwebten, zu entwerfen. Er hatte ſeine 
Arbeit ſchnell beendigt, ſtand zufrieden auf und ging, 
ſich nach ſeinen in Beſchlag genommenen Effecten zu 
erkundigen. Sie wurden ihm nach einiger Schwie⸗ 
rigkeit ausgeliefert; er belud ſich damit und trat 
eben auf die Straße, als Alvaro, von feinem Be- 
ſuche zuruͤckkehrend, ihm begegnete. Der Englaͤnder 
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faßte feine Hand und ſchuͤttelte fie mit großer Herz—⸗ 
lichkeit. 

Ich danke Euch ſehr! — rief er — Euer Wort 
beim Dictator hat mich befreit, James Thoughtwell 
bleibt Euer Schuldner 

Alvaro lehnte den Dank ab und fragte, wo er 
die Nacht zuzubringen gedenke. Jener wußte es nicht 
und nahm Alvaro's gaſtliches Anerbieten, ſein Haus 
zu beziehen, mit Freuden auf. Da ſaßen denn die 
beiden Maͤnner beim Glaſe Wein ſich gegenuͤber und 
der dicke Englaͤnder ſchien ſich geiſtig ganz verwandelt 
zu haben; ſein Pflegma war verſchwunden, er ſprach 
mit Klarheit und Scharfſinn uͤber die Verhaͤltniſſe, 
welche das Geſpraͤch beruͤhrte und ſchien immer mehr 
Wohlgefallen an ſeinem jungen Wirthe zu gewinnen. 
Alvaro aͤußerte die Hoffnung, ſeinen Juan durch die 
Gewandtheit ſeiner Feder aus der bedrohlichen Lage 
zu retten; Thoughtwell ſchuͤttelte den Kopf. 

Hier würden Fox und Pitt ſcheitern, — ſprach 
er — denn alles geht nach Willkuͤhr, nach Laune. 
Euer junger Freund thut mir leid, er hat eine ſeltne 
unverdorbene Seele — nur lauert ein boͤſer Feind in 
ſeinem Innern, der ihm wie eine giftige Spinne die 
Freudigkeit vergaͤlt. Irre ich nicht, fo iſt es ein 
Unrecht, das er begangen hat. Wir ſprachen uͤber 
Tod und Ewigkeit, wie es uns in unſerm Zuſtande 

II. 6 
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wohl nahe lag; er außerte ſehr ſchwarze Vorſtellungen 
von ewiger Verdammniß und rief: Ich habe Gott 
verlaſſen, nun verlaͤßt er mich auch hier und dort! 
— Ich redete ihm nach meiner beßten Ueberzeugung 
zu, aber meine Worte verhallten ungehoͤrt; er hatte 
den Kopf, den er verbunden trägt, in die Hände ges 
ſtuͤtzt und ſchien bitterlich zu weinen. 

Wie waͤre es moͤglich? — fragte Alvaro ſtaunend 
— Wie kaͤme die Schuld in dies reine Gemuͤth? 
Etwas iſt allerdings da, was er verbirgt, das weiß 
ich ſchon lange; doch draͤngte ich mich nie in ſein 
Vertrauen, hoffend es werde ſich finden. 

So fragte ich ihn nach ſeinem Kopfe — fuhr 
Thoughtwell fort — ich bin Arzt — und haͤtte ihm 
vielleicht guten Rath ertheilen koͤnnen; aber er wies 
mein Verlangen, die Wunde zu ſehen, heftig von 
ſich. Eine Aehnlichkeit iſt mir aufgefallen, die der 
junge Mann mit dem Tyrannen in Montevidor hatte; 
ich ſagte ihm das, er ſchien es aber nicht zu beachten. 
Wo iſt er denn eigentlich her? 

Alvaro erzaͤhlte, was er von Juan wußte und 
ſchloß damit, daß er ihn um jeden Preis retten 
muͤſſe. Thoughtwell fragte ſpaͤter: ob er nicht dies 
Land der Tyrannei verlaſſen wolle. Was kann Euch 
hier feſſeln? — ſagte er — Paraguay iſt nicht Euer 
Vaterland; Ihr wohnt hier einſam, wie ich ſehe, und 
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ſchwebt ſtuͤndlich in Gefahr, dem Grauſamen, der mit 
eiſernem Scepter herrſcht, zu mißfallen. Haha! Haha! 
der kluge Doctor hat ſeinen Landsleuten die Augen 
geöffnet Aber die Bedeutung des Wortes Dictator, die 
ſie vorher wohl nicht gekannt haben. Das Land iſt 
ruhig, o ja! — wie ein Grab! Es ſteht als Zuflucht 
allen Fremden offen, viele Fußtapfen fuͤhren hinein 
in die Hoͤhle des Raubthieres, aber keine hinaus. 
Im Gefaͤngniſſe haben mir meine Leidensgefaͤhrten 
viel erzaͤhlt, wie Niemand die Erlaubniß bekommt, 
das Land zu verlaſſen, wie bewacht die Grenzen ſind 
durch die Linie der Guardias laͤngs des Fluſſes, wie 
despotiſch der Doctor ſelbſt in geringfuͤgigen Dingen 
verfaͤhrt, den Preis der Lebensmittel auf dem Markte 
beſtimmt, den Landwirthen vorſchreibt, was ſie ſaͤen 
und pflanzen ſollen, jedes verlaufene Stuͤck Vieh zu 
den Heerden der Republik ſchlaͤgt — 

Das Land bluͤht gleichwohl, — bemerkte Alvaro. 

Iſt aber nicht frei! — rief Thoughtwell feurig 
— Wo die Freiheit fehlt, wo kein Rechtszuſtand iſt, 
der jeden Einzelnen vor der Willkuͤhr des Gewalt— 
habers ſchirmt, wo die Regierung nicht verantwortlich 
iſt fuͤr die Ausuͤbung ihrer Macht — da wohnt kein 
Gluͤck! Und ſie nennen dies Land eine Republik, es 
iſt zum Lachen! 

Die Nacht war weit vorgeruͤckt, Alvaro lud ſeinen 
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Saft ein, die Ruhe zu fuchen, die ihm nach den 
graͤßlichen Naͤchten im Kerker hoͤchſt noͤthig ſein mußte. 
Als er hierauf allein war, ſchritt er noch lange auf 
und ab, Thoughtwell's Worte hatten in ihm einen 
neuen Ideenkreis eroͤffnet; doch konnte er zu keinem 
feſten Entſchluſſe gelangen, da er auch ſo gar kein 
Lebensziel vor ſich hatte, auf das er ſein Streben 
haͤtte richten koͤnnen. 

Thoughtwell's Beſorgniß ſchien ſich zu besttigen, 
denn als der Dictator am andern Morgen Alvaro's 
geſchickt abgefaßte Vertheidigung ſeines Freundes las, 
ſchuͤttelte er den Kopf und gab dem Sünglinge feinen 
Aufſatz mit eiſigem Laͤcheln zuruͤck. 

Du biſt kein Held in Rechtsſachen, — ſprach er 
— Deine Arbeit traͤgt eher den Anſchein des Maͤr⸗ 
chenhaften, Poetiſchen, als die Form eines juridiſchen 
Protokolls. Ich verlange den Grund zu wiſſen, 
warum ſich Dein Freund in die verbrecheriſche Unter— 
nehmung eingelaſſen hat, den politiſchen Grund, nicht 
das romantiſche Geſchwaͤtz von einer verhuͤllten Neig⸗ 
ung, wie Du Dich ausdruͤckſt. 

Wenn aber doch wirklich kein anderer Grund vor— 
handen? ſagte Alvaro beſcheiden. 

Kein Widerſpruch! — rief der Dictator zuͤrnend 
— Hundert Hiebe in der Kammer der Wahrheit 
werden ihm ſchon den Starrſinn brechen. 
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Excellenz! — ſagte Alvaro feſt — ich hafte mit 
meiner Ehre fuͤr die Wahrheit deſſen, was ich uͤber 
die Theilnahme meines Freundes an Gomez’ Befrei⸗ 
ung geſchrieben. 

Der Dictator ſah dem Juͤnglinge mit flammenden 
Blicken in das furchtlos auf ihn gerichtete Auge und 
ſchwieg. | 

Verhoͤrt ihn ſelbſt, Excellenz! — rief Alvaro drin⸗ 
gend — ich bitte, ich beſchwoͤre Euch darum, dann 
wird Eure Menſchenkenntniß leicht die Wahrheit 
ergruͤnden. 

Ich werde es uͤberlegen! ſagte Francia nach einer 
Weile. 

Indem trat eine Ordonanz ins Zimmer und mel— 
dete, der Mann, deſſen Verhaftung befohlen worden, 
befinde ſich im Vorzimmer. Herein? lautete der 
Befehl. Die Wache fuͤhrte einen Gefeſſelten herbei, 
der todtenbleich mit fanatiſch gluͤhenden Blicken vor 
dem Dictator erſchien. 

Du haſt die Verlegung der Franciscaner zu den 
Recolletos getadelt, — ſprach dieſer — obgleich ich 
das Kloſter zur Caſerne fuͤr die Neuausgehobenen ſehr 
nöthig hatte. Du haft dabei geaͤußert: Die Fran⸗ 
ciscaner ſind fort, aber Francia wird auch bald fort 
muͤſſen. Sind das Deine Worte geweſen? 

Der Spanier ſtand in ſtolzer Haltung und er— 
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wiederte: Ich verleugne meine Worte nie. Aus 
innigſter Ueberzeugung habe ich ſo geſprochen! 

Der Dictator biß ſich in die Lippen und ſprach 
mit grimmigem Hohne: Wann ich fort muß; das 
weiß ich nicht; aber ſo viel weiß ich, daß Du mir 
vorangehen wirft. 

Der Gefangene wurde abgefuͤhrt ind Francia 
unterzeichnete ohne Bedenklichkeit das ſchon abgefaßte 
Todesurtheil. 

Ich werde meine Feinde zu finden und zu treffen 
wiſſen, — ſagte er aufſtehend. — Sie umlauern 
mich von allen Seiten. 

Er ſtand einen Moment mit gekreuzten Armen 
in unerfreuliche Betrachtung vertieft. Alvaro! — 
ſprach er dann — ich glaube, ich kann Dir trauen. 
Buenos Ayres will meine Regierung ſtuͤrzen, Valta 
Vargas und der deutſche Gluͤcksritter waren Agenten 
von dort; ich glaube es ſicherlich. Wer hier mit 
ihnen in Verbindung ſteht, weiß ich noch nicht. Sei 
wachſam und treu! Was Du irgend entdeckſt, das 
verkuͤnde mir. Dein Freund weiß mehr davon, als 
Du glaubſt; ich will ihn ſelbſt ſprechen und das gleich! 

Er ſchickte ſofort eine Ordonanz nach Juan's 
Kerker und nahm unter der Zeit einen auslaͤndiſchen 
Moͤnch an, der ihm gemeldet worden. Eh’ der Geiſt⸗ 
liche eintrat, machte Francia viele bittere Gloſſen uͤber 
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das Moͤnchweſen, deſſen großer Feind er war, wie er 
denn auch in der Folge alle Kloͤſter in Paraguay 
aufhob. Der Moͤnch kam und hatte kaum den uͤb— 
lichen Gruß ausgeſprochen, als Francia rief: Was? 
Du hier, Fray Martin? 

Herr! — entgegnete der Moͤnch — ich bringe 
eine Nachricht, die Euch unangenehm ſein wird. Das 
Pfand, welches Ihr uns vor fo langen Jahren an- 
vertrautet, das wir ſorgſam erzogen haben, es iſt 
uns ſchnoͤder Weiſe heimlich entwichen. 

Ha! — rief der Dictator, warf einen ſchnellen 
Blick auf den lauſchenden Alvaro, der einen Francis⸗ 
caner aus Cordova del Tucuman, ſeiner letzten Heimath, 
erkannt zu haben glaubte und wies den Prieſter in 
ein Nebengemach, mit dem Verſprechen, bald nach— 
zukommen. Eben erſchien Juan's zarte Geſtalt bleich 
und erſchoͤpft auf der Schwelle. Ein Blitz der Freude 
flammte in ſeinem tiefliegenden Auge, als er Alvaro 
ſah; doch durfte er ſich ihm nicht an die Bruſt werfen! 

Der Dictator heftete einen langen pruͤfenden Blick 
auf Juan, der ſein Auge ſchuͤchtern zu ihm erhob; 
in den ſtarren Zuͤgen des Greiſes regte ſich etwas 
wie erwachendes Leben, aber ſein Auge wurde naͤchtlich 
und glimmend. Er ſchwieg. Es war eine lange 
aͤngſtliche Pauſe. Vor der Thuͤre aber hoͤrte man 
Stimmen, wehrende murmelnde Stimmen und einen 
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hellen Frauenton, der laut rief: Ich muß! Und die 
Thuͤr ſprang auf, herein ſtuͤrzte mit einer Behendig⸗ 
keit, als ſei ihr die Jugend zuruͤckgekehrt, jene Dame, 
welche Alvaro fehon hier geſehen hatte. Sie blickte wild 
umher, ſah Juan und ſtieß einen gellenden Schrei aus. 

Joſe! — rief ſie jauchzend — Treu und ewig, 
wie des Suͤdens Kreuz, nie untergehend! 

Grenadiere! hinweg mit ihm! — donnerte der 
Dictator mit furchtbarer Stimme — Hinweg Alle! 
Ich will allein ſein! 

Die Soldaten entfuͤhrten den erſchrockenen Juan 
und wie Alvaro im Abgehen noch einen Blick auf die 
Frau warf, die weit vorgebeugt mit hellgeroͤthetem 
Antlitz Jenem nachſchaute, waͤhnte er in ihren be= 
lebten Zuͤgen eine fluͤchtige e mit ſeinem 
Freunde zu erkennen. 


4. 


„Und das geſchah im lieblich ſchoͤnen Grunde, 
Wo Blumen zahllos ſpenden ihren Duft, 
Die Baͤume fliſtern mit dem Blaͤttermunde, 
Bewegt vom Liebeshauch der Sommerluft, 
Wo durch die Buͤſche, murmelnd leis und lind, 
Ein klarer Bach in vielen Kruͤmmen rinnt.“ 
Alonſo de Ercilla. 


Es war Nacht. Der feuchte Nordoſtwind haufte 
gewaltſam in den Kronen der Baͤume, fortwaͤhrend 
ſtroͤmte Regen vom Himmel und kein Stern blickte 
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durch das gleichfoͤrmig ausgeſpannte Wolkenzelt. Aſun⸗ 
cion lag im Schlummer, nur unter dem Periſtyl des 
Palaſtes wandelte eine dunkle Geſtalt rund um den 
Bau, wie ein raſtloſer Geiſt um die Staͤtte ſeiner 
Frevel. Von Zeit zu Zeit ſtand der Naͤchtliche ſtill 
und horchte hinaus in den rauſchenden Regen. Jetzt 
toͤnte Hufſchlag die Straße heran, Saͤbel raſſelten 
und ein Cavallerie-Detaſchement ritt auf, deſſen Fuͤh⸗ 
rer abſaß und zu dem dunkeln Manne unter die 
Saͤulen trat — es war der Dictator — um ſeine 
Befehle zu empfangen. Darauf begab er ſich wieder 
zu Pferde und hielt mit den Seinigen lautlos im 
nachlaſſenden Regen, waͤhrend der Einſame wieder 
den Palaſt umkreiſ'te. Auf der Straße erſchallte bald 
nachher gemeſſener Tritt und ein Commando Fuß— 
volk erſchien, aus deſſen Mitte ein einzelner Menſch 
vor den Dictator gefuͤhrt wurde. Nach einem 
kurzen Verhoͤre hob man ihn in einen Wagen der 
ſchwerfaͤllig aus dem Thore rollte, das Cavallerie— 
Detaſchement ſchloß ſich an. Lange ſah der Dictator 
dem Zuge nach, gab dann Loſung und Parole an 
die Wache und ging in ſein Haus, die Thuͤren eigen— 
haͤndig verſchließend. 

Der Wagen rollte langſam durch die unebenen, 
ſchluͤpfrigen Straßen und Juan — er war es, den 
man aus ſeinem Gefaͤngniſſe geholt, — ſammelte ſeine 
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Geiſteskraft wieder, die ihn bei dem Gedanken, zum 
Tode gefuͤhrt zu werden, verlaſſen hatte. Er befand 
ſich nicht allein im Wagen, eine dichtverhuͤllte Geſtalt 
ſaß neben ihm, hoͤrbar ſchlugen ihre Seufzer an ſein 
Ohr und bildeten ſich zu fliſternden Worten: 

Joſe! waͤre denn Alles ein Traum geweſen und 
ich haͤtte meine langen Jahre nicht vertrauert und 
das ſchoͤne Leben ſtaͤnde noch vor mir, jung und 
roſenfriſch? i | 

Juan wußte nichts zu antworten, fein Herz ſchlug 
in hoher Bewegung. 

Du ſchwurſt mir beim Kreuze des Suͤdens, — 
fuhr die Verhuͤllte fort — Du ſchwurſt mir Treue 
bis zum Tode, aber fie ſagten mir, Du ſeieſt falſch 
geworden, und ich habe die ganze lange Nacht in 
wilden Traͤumen gelegen, nun iſt aber alles in Freude 
verkehret! Sprich doch Joſe! 

Ihr irrrt Euch wohl Senora! — ſagte Juan mit 
Befangenheit — Ich bin Euch fremd. 

Fremd? — rief ſie leidenſchaftlich — Du mir 
fremd? O, ſo biſt Du doch falſch geworden, und ich 
muß mein oͤdes Leben zum fernen, fernen Grabe tra⸗ 
gen! — Sie fing an leiſe zu weinen, und wurde dann 
ganz ſtill und ſchien eingeſchlafen zu ſein. 

Juan ſah hinaus in die Nacht. Der Regen hatte 
ganz aufgehört, vom Himmel trieben zerriſſen, weit⸗ 
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flatternde Wolkengebilde und hier und dort blickte ein 
funkelnder Stern durch den Schleier. Neben dem 
Wagen ritt der Offizer, welcher die begleitende Ab— 
theilung Lanciers befehligte. Er ſchien mit ſeinem 
Pferde ſehr unzufrieden zu ſein, denn er arbeitete es 
fortwaͤhrend zuſammen und gab ihm von Zeit zu 
Zeit ein paar Sporen, daß es hoch in die Luft ſprang. 
Seine Lanzenreiter zogen plaudernd in großer Unord— 
nung hinterdrein und verwunderten ſich nicht wenig, 
als ihnen der Offizier ploͤtzlich befahl, Reih' und 
Glied zu halten. Dann wandte er ſich zu Juan, der 
aus dem Wagen ſah und redete ihn an. 


Wir ſind zum zweiten Mal Reiſegefaͤhrten; ich 
weiß nicht, ob Ihr mich kennt. — Juan's Gedaͤcht⸗ 
niß bedurfte der Nachhilfe, um ſich Troll's zu erin— 
nern. — Seit der Zeit habe ich Euch einen ſchlimmen 
Dienſt erwieſen, — fuhr der Rheinlaͤnder fort — 
ich hatte gerade die Runde als Ihr den Gefangenen 
aus der Caſerne entfuͤhren wolltet, und da mußte ich 
Euch ſchon feſthalten. Mit dem Andern hat der Re— 
gent kurzen Prozeß gemacht und es iſt mir lieb, daß 
Ihr nun ſchon ſo gut als frei ſeid. 


Ich bin frei?! fragte Juan entzuͤckt. 


So gut als frei! — erwiederte Troll — Ich bin 
commandirt, Euch mit der Dame nach einem Dorfe 


a 
der Name ſteht in meiner Ordre, etwas weit von hier 
zu bringen, dort ſollt Ihr wohnen. 

Fern von Allem! ſeufzte Juan; 

Ich habe auch eine Ordre an Euch und an die 
Dame mit, ſagte der Officier — am Orte Euerer 
Beſtimmung werde ich ſie Euch einhaͤndigen. Es iſt 
freilich etwas weit und die Poſten ſind aufgehoben, 
ſo daß an Briefe gar nicht zu denken iſt. Nun, 
Ihr muͤßt Euch das Leben nach Gefallen einrichten. 
Ich zum Beiſpiel wuͤrde mir junge Pferde einfangen 
laſſen und ſie dreſſiren, darauf ſchmeckt das Eſſen 
gut und die Freude koͤnnt Ihr Euch nicht denken, 
wenn ſolch ein Thier gut einſchlaͤgt, nicht wie dieſer 
wiederſpenſtige Hund (er gab ihm von neuem einen 
Spornhieb), der ſchon im erſten Zuſchnitt verdorben 
iſt. — Er ritt ſeitwaͤrts vom Wege ab, um den 
ſtoͤrrigen Hengſt wieder zu bearbeiten; Juan lehnte 
ſich in den Wagen zuruͤck und die Erſchoͤpfung feiner 
Kraft verſenkte ihn in einen unruhigen Schlummer. 

Als er erwachend die Augen aufſchlug, war es 
bereits hell, obſchon die Sonne dem flammenden Oſten 
noch nicht entſtiegen; langſam bewegte ſich der Zug 
durch die uͤppigen Baumwollen- und Tabak Pflan- 
zungen. Juans Gefaͤhrtin ſchlummerte noch, er be⸗ 
trachtete ſie aufmerkſam; aus ihrem edlen, bleichen 
Antlitze ſprach das Leiden, um ihren Mund hatte 
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der Schmerz feine Wahrzeichen eingegraben und dem 
verſunkenen Auge mochte manche Thraͤnen entfloſſen 
ſein. Ihr raͤthſelhaftes Betragen gegen ihn ſchwebte 
dem Juͤnglinge vor, er fuͤhlte den innigſten Antheil, 
eine wunderbare, ihm ſelbſt unerklaͤrliche Regung fuͤr 
die Unbekannte — ſtand ſie in irgend einer Bezie— 
hung mit ihm, daß der Wille, des Gewaltigen ſie 
ihm zugeſellt hatte? Sollte ſie — ein Blitz der Er— 
innerung zuckte uͤber die verworrenen Bilder ſeiner 
Kindheit, aber ſie verſanken nur in tiefere Nacht. 
Vielleicht wird das Papier, welches der Officier fuͤr 
mich hat, Aufſchluß geben, dachte Juan; er ſah ſich 
nach ihm um. Troll ritt weit vor dem Wagen und 
ſeine Lanciers in ihren weißen, offenen Collets, rothen 
Weſten und Muͤtzen zogen wieder nach Bequemlich— 
keit einher, viele auf Nebenwegen, Manche noch 
weit zurüd. — 

Die Sonne flieg gluͤhend über die fernen braſili— 
ſchen Gebirge empor, und wie das rothe Licht in 
das Antlitz der Schlaͤferin fiel, erwachte ſie. Mit 
einem ſtaunenden Blicke maß fie die Weite des Rau: 
mes, der in wechſelndem Gruͤn ſich fernhin dehnte, 
dann ſchaute ſie ihrem jungen Begleiter in's Geſicht, 
ihr Auge war ſchwarz und ſchoͤn, aber unſtaͤt rollend. 
Sie ſchaute Juan lange pruͤfend an, doch ſchwieg ſie, 
dann bog ſie ſich aus dem Wagen, der Officier kam 
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zuruͤck geſprengt und rief: Guten Morgen, Senora! 
Iſt Euch gefaͤllig, eine kleine Raſt zu machen? Meine 
Pferde muͤſſen ohnehin gefuͤttert 11 auf den 
Nachtmarſch. 

Die Dame ſchien ſich zu beſinnen, ſie legte die 
Hand uͤber die Augen und als ſie wieder aufſah, war 
deren Ausdruck ruhig und klar. Beſtimmt nur die 
Angelegenheiten der Reiſe ganz wie Ihr es fuͤr gut 
haltet, Herr Officier! ſagte ſie. 

Ein maͤchtiger Sapucayabaum ſtand auf gruͤnem 
Grunde, nicht weit vom Wege, ſeine breiten uͤppig 
belaubten Aeſte bildeten ein hochgewoͤlbtes Schirmdach 
unter dem die Reiſenden Platz nahmen, waͤhrend die 
mulattiſchen Lanciers in einiger Entfernung abſaßen 
und ihre Pferde fuͤtterten. Der Officier ließ 
aus dem Wagen Lebensmittel herbeiholen und nahm 
auf die Einladung der Dame am Fruͤhſtuͤck Theil, 
darauf zog er ſeine Brieftaſche aus dem Kollet, durch— 
las ſeine Ordre und ſprach: Curugualy! ſo heißt das 
Ziel unſeres Marſches. Kennt Ihr es? 

Curugualy! — wiederholte die Dame — Das 
iſt, fo viel ich- weiß, an achtzig bis hundert Leguas 
von Aſuncion. 

Der Menſch, der Euch führt, behauptet, den 
Weg zu wiſſen, — verſicherte Troll — ich ſelbſt bin 
ganz unbekannt in dieſer Gegend. Aber ſeht nicht 
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fo betruͤbt zur Erde, junger Herr! man muß ſich in 
ſein Schickſal zu finden wiſſen! f 

Die Dame wandte ſich mit Anmuth zu dem 
Sünglinge und ſprach: Wir find Reiſegefaͤhrten nach 
dem Wunſche des Dictators, laßt uns daher Ver— 
trauen zu einander faſſen. Wie nenne ich Euch? 

Juan, ſagte der Juͤngling. 

Sie ſchien noch etwas zu erwarten, dann erwie— 
derte ſie: Recht! wir ſind ſo außer allem geſellſchaft— 
lichen Verkehr, daß es nicht mehr braucht, als den 
einen Namen, den uns die Mutter gegeben. Darum 
nennt mich Maria und laßt uns Freunde ſein, wenn 
ich Euch auch vielleicht nicht erſetzen kann, was Ihr 
in Aſuncion verlaſſen. 

Eine Frage, Herr Officier! — begann Juan 
nach einer Weile ſchuͤchtern — Sie liegt mir ſchon 
lange auf dem Herzen. Iſt der Mann, den ich 
aus dem Gefaͤngniſſe befreien half, wieder feſtgehal— 
ten worden? 5 
DO nein, junger Herr! — ſagte Troll — Ich 
faßte Euch und den kleinen Mann, den ſie nachher 
erſchoſſen haben, aber der Dritte entſprang, ſeine Fa— 
milie iſt auch verſchwunden, ich habe nachgeſetzt, 
bekam jedoch Händel mit einigen Canaillen von Wil: 
den und kehrte unverrichteter Sache zuruͤck. 

Juan warf einen dankenden Blick gen Himmel, 
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die Dame ſchrack ſichtlich zuſammen, als fie ihn fo 
betrachtete. | 

Unterdeſſen befahl der Dfficier feinen Reitern, 
aufzuſitzen; die Beiden ſtiegen wieder in den Wagen 
und der Zug bewegte ſich vorwaͤrts. 

Maria und Juan kamen einander im freund⸗ 
lichen Geſpraͤche immer naͤher; es herrſchte ein wun⸗ 
derbarer Einklang ihrer Gefuͤhle und ſie freuten ſich 
bald, daß ſie ſich gefunden hatten. So verrann der 
Tag; zur Zeit der Sieſta war wieder Halt gemacht 
worden und als die Schatten ſich weit über die Pflan— 
zungen ſtreckten, lag eine Hacienda vor ihnen, deren 
Eigenthuͤmer, ſtumm und ſcheu der vorgezeigten Ordre 
gehorchend, den Reiſenden und ihrer Escorte ein 
Nachtquartier gab. 

Dona Maria erhielt ein freundliches Zimmer, 
daneben ſchliefen Juan und Troll, deſſen Reiter es 
ſich draußen mit aller Frechheit einer bevorrechteten 
Soldateska bequem machten, aber eine Schildwache 
ſchritt vor den Fenſtern des Hauſes auf und ab. 

Sagt mir nur junger Herr! — begann Troll, 
als ſie allein waren — was habt Ihr am Kopfe? 
Meinem fruͤhern Herrn, dem Baron von Haftendark, 
gingen einmal in der ſpaniſchen Campagna die Haare 
aus — er hatte in Madrid etwas locker gelebt — 
da ließ er ſich, daß ſie wieder wachſen ſollten, den 
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ganzen Kopf raſiren, glatt weg und trug eben ſolch 

ſchwarzes Tuch die ganze Zeit; den Leuten aber ſagte 

er von einem halben Dutzend Hieben. 

Ich habe auch eine Wunde am Kopfe entgegnete 
Juan verletzt. 

O zeigt doch! bat der Rheinlaͤnder — ich kann 
etwas quackſalbern, wenigſtens was aͤußere Verletzungen 
betrifft, das lernt ſich im Felde. Nun, Ihr wollt 
nicht? Thut mir leid! 

Er hatte ſich unterdeſſen ziemlich entkleidet und 
brachte eine große weiße Schlafmuͤtze zum Vorſchein: 
Seht, junger Herr, das iſt noch ein Andenken aus 
Mylendonk! Ich kann mich nicht an Eure Haarnetze 
gewoͤhnen! a 

Er beſah die Nachtmuͤtze von allen Seiten. — 
Weiß Gott! ſie faͤngt auch an zu reißen! — ſagte 
er betreten. — Die letzte von den Sechſen! Herr, 
die hat ein braves Maͤdchen geſtrickt — nun, ewig 
haͤlt auch nichts auf der Welt! Es thut mir aber 
doch in der Seele weh! 

Er ſchuͤttelte den Kopf, zog die Nachtemüte uͤber 
und warf ſich auf das Lager. Juan folgte ſeinem 
Beiſpiele; nebenan hoͤrte er Maria noch lange um— 
hergehen. f 

Sie brachen am fruͤhen Morgen wieder auf. Die 
Gegend veraͤnderte ſich, ſeltner wurden die Pflanzungen 

II. | 7 
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weite Strecken lagen unbebaut mit üppig wucherndem 
Pflanzenwuchſe, Huͤgel und Thaͤler wechſelten an⸗ 
muthig ab, und Waldgruͤnde öffneten ſich den Weis 
ſenden, wo zuweilen ein Raubthier mit Gebruͤll aus 
ſeinem Lager ſprang und gewaltige Schlangen am 
Moore in der Sonne ſchliefen. Dann trafen ſie 
ungeheure Weideplaͤtze mit wilden Pferden die faſt 
eben ſo wilde Hirten, nur mit dem Poncho bekleidet, 
die Sporen an den nackten Fuͤßen, den Laſſo am 
Sitzkiſſen, pfeilſchnell den meilenweiten Raum um⸗ 
kreiſten, damit ſich die Heerde nicht verlaufe. Kaum 
erkennbar war die Straße, ſchlecht unterhalten, doch 
fuhr der Kutſcher dreiſt und ſicher durch die Wildniß 
und brachte ſeine Geſellſchaft gegen Abend richtig in 
ein Dorf, wo fie die Nacht, wenn auch nicht ſonder— 
lich doch unter Dach und Fach verlebte. 

Den dritten Tag gelangten ſie gegen Mittag an 
den Rand eines weithin ſich dehnenden Hochwaldes. 
Die rieſigen Stämme der Bananen bildeten eine un⸗ 
geheure weiße Saͤulenhalle, welche tiefſchweigend vor 
den Reiſenden lag, wie ein dunkles Geheimniß. 
Halt! — toͤnte das Commando des Officiers — 
Weißt Du auch wirklich den Weg? — fragte er den 
Kutſcher indem er ſich mißmuͤthig den Schnauzbart 
drehte. — Ich geſtehe, daß mir unſere Straße nicht viel 
beſſer vorkommt als eine Wildbahn bei mir zu Lande. 
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Der Fuhrmann ſprang vom Wagen, warf feinen 
blauen Poncho der Hitze wegen ab, und lief eine 
Strecke in die Waldung hinein, ſich allerhand Wahr— 
zeichen betrachtend. 

Es iſt ganz richtig! ſagte er zuruͤckkommend, trieb 
ſeine Pferde durch Stachel und Zuruf an und die 
Reiter folgten. 

Eine ſchoͤne gruͤne Daͤmmerung herrſchte im Walde; 
die Sonnenſtrahlen vermochten nicht, durch die hoch— 
geſpannte Laubkuppel des weiten Doms zu dringen 
und warfen nur goldig ſpielende Lichter hinein; es 
war Hochmittag, die Zweige ſchliefen, kein Laut regte 
ſich in der tiefen Wildniß, die ganze Natur ſchien 
ihre Sieſta zu halten. Hinter den Reiſenden hatte 
ſich die Ausſicht in's Freie geſchloſſen, ihre gewoͤhn— 
liche Mittagraſt wurde an einem gruͤnen Abhange 
gemacht, von dem eine kuͤhle Quelle thalwaͤrts rieſelte; 
aber Troll kuͤrzte die Ruheſtunde ab, um Terrain zu 
gewinnen, wie er ſagte. 

Der unſcheinbare Weg ſenkte ſich immer mehr, 
die hohen gleichfoͤrmigen Staͤmme der Bananen ver: 
ſchwanden, vielartige Geſtraͤuche gruͤnten und bluͤhten 
zwiſchen einzelnen Tamarindenbaͤumen, und Schling— 
pflanzen rankten ſich tauſendarmig hinuͤber und her— 
über. Die Sonne war nun ſchon hinter die Huͤgel 
geſunken, nur die hoͤchſten Palmen bedeckten ihre 
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Kronen noch in erloͤſchender Glut und die gaukelnden 
Kolibri ſchluͤpften in's Mimoſengeſtraͤuch zur heim— 
lichen Schlummerſtaͤtte. Ein lachendes Thal nahm 
die Reiſenden auf. Hier prangte eine Blumenwelt, 
deren Schoͤnheit und Farbenpracht ſelbſt die wilden 
Lanzenreiter in Entzuͤcken ſetzte; rothe Amarillis, gelb: 
geſtreifte Raucas, Cactus aller Art bis zu rieſiger 
Hoͤhe und Orchideen in Menge neben dem purpur— 
roth bluͤhenden Bombax und an den Berghaͤngen der 
Jacarandabaum mit ſeinen großen goldgelben Blumen. 
Das ſuͤße Thal hatte auf Keinen, der es je betreten, 
ſeinen zauberiſchen Eindruck verfehlt; nur Pedro, der 
Roſſelenker, ſtarrte voll Entſetzen auf die Wunder 
der Pflanzenwelt, auf den murmelnden Gießbach, der 
in vielen Kruͤmmen durch das Thal rann, auf die 
jenſeitigen kuͤhngethuͤrmten Hoͤhen, denn er ſah eine 
ihm voͤllig fremde Gegend vor ſich. 

Rechts oder links? fragte Troll, als ſie die Sohle 
des Thalgrundes erreicht hatten. 

Pedro ſchwieg und blickte rathlos nach dem ver— 
ſchwundenen Wege umher. 

Hund! Du haſt uns falſch gefuͤhrt! rief der 
Officier. 

Carajo! fluchten die Mulatten und ſpornten rach⸗ 
gierig ihre Pferde vor den Wagen. 

Jeſus! Ich bin abgekommen! — ſchrie der Kut⸗ 
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ſcher — Was fol aus uns werden? Eine Beute der 
Indier oder wilden Thiere! 

Ein Lancier druͤckte in der Wuth ſein Piſtol auf 
ihn ab, doch fehlte er. 

Kreuz Donnerwetter! fluchte Troll zornig in ſei— 
ner Mutterſprache, ſich aber ſchnell beſinnend, rief er 
den Reitern ſpaniſch zu: Rangirt Euch! Der Teu— 
fel ſoll Euch reiten, Ihr Mamelucken! Wer ſich 
unterſteht, ſeine Rotte zu verlaſſen oder gar eine 
Waffe zu gebrauchen ohne meinen Befehl, dem 
werde ich die Klinge uͤber den Schaͤdel legen, ſo 
wahr ich Hans Troll heiße! 

Die Mulatten ſtutzten einen Augenblick, aber 
Gefahr und Noth hatten die Bande der Subordina— 
tion gelöft. 

Seid Ihr Paraguays? — rief der, welcher ge— 
ſchoſſen hatte, ſeinen Kameraden zu — laßt Ihr Euch 
von dem Fremdlinge in's Verderben fuͤhren? Carajo! 
Ich thue es nicht! Laß ſehen, ob ich Dich beſſer 
treffe! 

Er riß das zweite Piſtol aus der Halfter, aber 
ſchnell wie der Blitz warf ihn des Deutſchen Klinge 
mit geſpaltenem Haupte vom Pferde. Die Andern 
ſchrien laut und rangirten ſich in großer Eile. Der 
Officier ſprang ab und betrachtete den Gefallenen; er 
war todt. Troll ſchuͤttelte den Kopf. Subordination 
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muß fein! murmelte er, aber er ſchuͤttelte doch wieder⸗ 
holt den Kopf. Dona Maria war in Ohnmacht ges 
ſunken und Juan ſprang aus dem Wagen, um aus 
dem Bache friſches Waſſer zu ſchoͤpfen, das er ihr 
in's Antlitz ſprengte, bis ſie ſich wieder erholte. 

Abgeſeſſen! commandirte Troll mit heiſerer Stimme. 
— Tragt den armen Kerl dort hinauf in's Geſtraͤuch, 
wir wollen ihm ein Grab mit den Saͤbeln graben 
und ein Vaterunſer für ihn beten! Senora, wir bleiben 
die Nacht hier. Spann ab, Pedro! Es wird ohne⸗ 
hin ſchon dunkel. | 

Einige Reiter trugen ihren, dem Kriegsgeſetz ver⸗ 
fallenen Kameraden nach der bezeichneten Stelle, 
ſcharrten ihn ein und pflanzten ein Kreuz, von ab— 
gehauenen Aeſten geflochten, auf die Grube. Dann 
beſorgten ſie ſtill ihre Pferde, zuͤndeten ein großes Feuer 
an, um die wilden Thiere zu verſcheuchen und rauch— 
ten ſtumm ihre Cigarren. Auch Troll ſaß wortlos 
und ſchaute truͤbe in die Glut. Juan hatte fuͤr 
Maria, der er kindliche Verehrung weihte, einen 
ſchwellenden Raſenplatz unter duftigen Paulinien aus⸗ 
geſucht; dort ruhte ſie ſchlummernd und der Juͤngling 
bewachte ihre Athemzuͤge. Auch ſein Gemuͤth war 
belaſtet durch die ſchreckliche Begebenheit, deren Zeuge 
er geweſen war und er achtete nicht auf die zauberiſche 
Schoͤnheit der Nacht. 
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Eine feierliche Ruhe war über das Thal ausges 
goſſen, nur der Bach murmelte wie traͤumend ſein 
Lied und zahlloſe Gluͤhwuͤrmer ſpielten um die daͤm— 
mernden Geſtraͤuche. Maria richtete ſich ploͤtzlich auf 
und faßte des Juͤnglings Hand. 

Kennſt Du das Sternbild? fragte ſie mit ſuͤßer 
Stimme, indem ſie gen Himmel zeigte. 

Juan kannte das flammende Viergeſtirn gar 
wohl. 

Du kennſt es, nicht wahr, Jose! gte Maria 
traurig. 

Juan bebte, ſein Herz rang in bittern Wehen. 

Nach einer Weile begann ſie wieder: Bin ich denn 
allein alt geworden, Joſe? Siehſt Du doch aus wie 
vor langen Jahren, als wir uns zuerſt ſahen, zuerſt 
liebten, ſchuldlos liebten, Joſe! wie anders wild 
und ſtarr war Dein Anſehen, als wir ſpaͤter uns nach 
der harten, ewigen Trennung wieder fanden; aber ich 
liebte Dich doch noch, darum bin ich auch in mein 
Verderben gegangen. Joſe, Du haͤtteſt mich doch 
nicht verderben ſollen! 

Maria! — rief Juan — Liebe, müttezliche 
Freundin! | 

Sie erſchrack heftig und fing an zu weinen, wo— 
rauf fie ſich wie in der erſten Nacht erſchoͤpft zuruͤck⸗ 
lehnte und entſchlief. 
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5. 


„Wiſſe, Sohn, auf deine Fragen: 

Weil ich ſeine Schweſter war, 

Wollt' er nicht den Schimpf ertragen.“ 
Romanze von Bernard del Carpio. 


Der Morgen graute. Einzelne Vogelſtimmen 
klangen im Walde und ein ſcharfes Luͤftchen wehte 
durch den Thalgrund. Die Wache ermunterte ihre 
Kameraden; fie richteten ſich verdroſſen auf und bes 
ſannen ſich erſchreckend auf ihre gefahrvolle Lage. Wo ' 
iſt der Offizier? hieß es. Der Wachthaltende zeigte 
hinauf nach dem buſchigen Vorſprunge, von wo der 
alte Troll ſehr ernſthaft herniederſtieg; er hatte das 
Grab des Gefallenen beſucht — ſeine Leute waren 
mit ihm ganz ausgeſoͤhnt, als ſie das ſahen. Pedro 
war ſchon fruͤh auf, er hatte nach allen Richtungen 
umhergeſpaͤht, um ſich zu orientiren, aber feine Zu= 
verſicht war gebrochen, er ſprach nur von vielleicht 
und ſo Gott will — doch glaubte er wenigſtens die 
Richtung gefunden zu haben, welche ſie einſchlagen 
mußten. Nachdem die Pferde gefuͤttert waren, brach 
der Zug auf. 

Eine trockene Schlucht, mit Kies und Grant bedeckt, 
fuͤhrte am Thalrand in die Hoͤhe; dort begann der Ur— 
wald in ſeiner ganzen unentweihten Eigenthuͤmlichkeit. 
Tauſendjaͤhrige Baͤume, deren herabhaͤngende Zweige, 
in der Erde feſtgewachſen, wieder neue Staͤmme ge⸗ 
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bildet hatten, wechſelten mit jüngeren Geſchlechtern, 
edle Palmen mit ſtolzen Cedergruppen und rieſigen 
Farrenkraͤutern, Rankengewaͤchſe und Schlingpflanzen 
bildeten zuweilen undurchdringliche Mauern, die um— 
gangen werden mußten, dann kam wieder ein tiefer 
Moor, aus dem mit ſinnverwirrendem Geſchrei Tau— 
ſende von Sumpfvoͤgeln aufſtiegen, oder eine Zitter— 
wieſe, welche bei'm weitern Vorſchreiten mit unver— 
meidlichem Untergange drohte. Auf den Zweigen 
ſchaukelten ſich Affen in ſeltſam laͤcherlichen Spruͤngen, 
bunte Voͤgel mit herrlichem Gefieder flatterten von 
Baum zu Baume, aber auch mordluftige Jaguars 
ſprangen aus den bluͤhenden Geſtraͤuchen, Rieſen— 
ſchlangen baͤumten ſich auf und Nebelſchweine ſchluͤpften, 
die Luft verpeſtend, uͤber den Weg. 
Mit unſaͤglicher Muͤhe und dem Aufwande aller 
ſeiner Kunſt hatte Pedro den ſchwerfaͤlligen Wagen 
eine Stunde weit durch die verſchlungene Waldung 
gelenkt, jetzt erklaͤrte er aber, daß es durchaus nicht 
weiter möglich fei. Juan erfchrad, fein Blick fiel 
beforgt auf Maria, doch diefe war bereit, ein Pferd 
zu beſteigen. Zum Erſtaunen des Officiers ſetzte ſie 
ſich mit Gewandheit auf das Handpferd, das ihr 
vorgefuͤhrt wurde, Pedro beſtieg eins ſeiner Wagen— 
pferde und Juan wurde auf das andere gehoben, wo 


er ſich muͤhſam feſthielt. 
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Junger Herr, — begann Troll, der ihm eine 
Weile zugeſehen — das geht nicht; Ihr fliegt hin 
und her und macht Euch und das arme Thier zu 
Schanden. 

Wer von Euch kann gut auf dem bloßen Pferde 
ſitzen? wandte er ſich an ſeine Mulatten. 

Sie lachten, Mehrere ſprangen ab, Juan wurde 
auf ein geſatteltes Pferd gehoben. 

Nun? — fragte Troll — In ſolchem hohen ſpa⸗ 
niſchen Sattel ſitzt man feſt, nicht wahr? Zum Ge: 
fecht iſt er gut. Wer nicht feſtſitzt, kann nicht hauen 
— die engliſchen glatten Dinger taugen den Teufel 
nicht. Aber junger Herr! Ihr koͤnnt ja nicht einmal 
im Sattel ſitzen? Wie alt ſeid Ihr denn? 

Es iſt das erſte Mal, daß ich ein Pferd beſteige, 
— ſagte Juan kleinlaut. 

Weiß Gott! wie ein Pfaffe! brummte Troll. Er 
hielt ſich von jetzt an dicht an Juan's Seite und gab 
ihm Reitunterricht. ö 

Die Landſchaft wechſelte fort und fort, es kam 
der Mittag, die Sonne ſank, aber kein Zeichen menſch⸗ 
licher Wohnungen erſchien und man ſah ſich genoͤthigt, 
die zweite Nacht unter freiem Himmel zuzubringen. 
Das Futter fuͤr die Pferde war ausgegangen, ſie 
mußten ſich daher mit Gras begnügen, aber auch die 
Lebensmittel neigten ſich zu Ende. Noch bot der 
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Wald koͤſtliche Früchte im Ueberfluſſe, man verſah ſich 
daher mit Vorraͤthen und viele Lanzenreiter fingen zum 
Entſetzen ihres Offiziers an, Thonerde zu ſchmauſen. 

Der Morgen ſtieg wieder auf, man zog weiter. 
Maria ertrug die Muͤhſeligkeiten des Weges mit be— 
wundernswuͤrdiger Standhaftigkeit und ſprach heiter 
und aufmunternd zu Juan, der ſich von der unge— 
wohnten Anſtrengung ſehr erſchoͤpft fuͤhlte. | 

Ein klares Baͤchlein hatte ſich zu den Reiſenden 
geſellt, welche ihren Durſt aus ihm loͤſchten und ſei— 
nen Lauf zum Wegweiſer nahmen, in der Hoffnung, 
daß er ſie zu einem Fluſſe oder zu Menſchen fuͤhren 
werde. Sie wurden nicht getaͤuſcht. Eine kleine 
Wieſenflur that ſich vor ihnen auf, im jenſeitigen 
Gebuͤſch wirbelte Rauch empor, aber ſie hatten kaum 
der Hoffnung Raum gegeben, da brach mit furcht— 
barem Kriegsgeheul eine nackte braune Reiterhorde 
hervor, umſchwaͤrmte die beſtuͤrzten Paraguay's, ließ 
einen Pfeilregen auf ſie los und entfloh, als der er— 
grimmte Troll ſie mit geſchloſſenen Gliedern und 
gefaͤllter Lanze angriff. 

Jetzt zeigt, daß Ihr reiten koͤnnt! — rief der alte 
Soldat den Seinen zu — Greift ein Paar von den 
rothen Hunden, daß ſie uns aus dem Walde helfen. 

Aber die Wilden waren zu raſch fuͤr die erſchoͤpf— 
ten Pferde der Paraguay's und ſie ließen bald von 
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dem unfruchtbaren Nachſetzen ab. — Noch dampfte 
das Feuer, an dem die Indier geraſtet, auch Weber: 
bleibſel vom Mahle waren zu ſchauen, große Stuͤcke 
Affenfleiſch und bunte Federn von gerupftem Geflügel. 
Das Baͤchlein ward immer breiter, jetzt mußten ſich 
die Reiſenden ſchon entſchließen, auf einer Seite deſ— 
ſelben zu bleiben; von einer hochgelegenen Stelle 
konnten ſie einen Blick in die Ferne thun, dort war 
ein lichter Fleck, auf dem es wie Halme wogte; jetzt 
fanden ſie ſchon einen jungen Baum von der Saͤge 
gefaͤlt — thalwaͤrts war eine Spur wie ein Fußſteig 
— Entzuͤcken! Dort liegt ein helles Haus im Aka— 
ziengebuͤſch, mehrere Huͤtten umgeben es und druͤben 
dehnen ſich urbar gemachte Fluren mit prangender 
Frucht. Ein laut donnernder Jubelruf der Mulatten 
weckte das Echo, der ganze Zug ſprengte im geſtreck— 
ten Galopp der heißerſehnten Stätte zu. Vor der 
Thuͤre des Pflanzerhauſes ſaß ein ſtarker Mann, der 
erbleichend aufſtand, zwei zitternde Frauen erhoben 
ſich mit ihm, Juan bedurfte nur eines Blickes, um 
ſie zu erkennen. Er warf ſich vom Pferde zu ihren 
Fuͤßen. e 

Der Pflanzer trat dem abgeſeſſenen Offizier ent- 
gegen und ſprach mit bebender Stimme: Wen ſucht 
Ihr, Caballero? 

Menſchen, Herr! chriſtliche, weiße Menſchen! — 
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rief Troll, ihm die Hand reichend. — Gebt uns 
ein freundlich Nachtquartier und morgen einen Fuͤh— 
rer, der uns aus dem Walde in der Richtung auf 
Curugualy bringt. — Was Teufel, junger Herr, 
Ihr ſeid hier bekannt? wandte ſich jetzt Troll an Juan. 

Die Frauen hatten Juan mit freudigem Erſtau— 
nen bewillkommt, fie begruͤßten Dona Maria auf 
gaſtfreie Weiſe, der Pflanzer lud Troll ſchuͤchtern ein, 
das Haus als ſein Eigenthum zu betrachten, und 
Juan ſagte mit bewegter Stimme: Sehr liebe Be— 
kannte habe ich hier gefunden. 

Troll ſah die Familie gar nachdenklich an und 
ſtrich ſich den Schnauzbart. — 

Es wurde beſchloſſen, einen Ruhetag in der gaſt— 
lichen Hacienda zu machen, da man überdies ziem— 
lich weit vom richtigen Wege abgekommen war. — 

Troll befand ſich ſehr wohl in der Unterhaltung mit 
dem heitern Pflanzer, der ſeinerſeits auch alle Scheu 
abgelegt zu haben ſchien. Leonor und Maria ver— 
kehrten im traulichen Geſpraͤch, Juan gab ſich voll 
trunkener Selbſtvergeſſenheit feiner Leidenſchaft für 
Ines hin — und Ines? 

Gegen Abend kam auf raſchem Pferde ein jun— 
ger, ſchoͤner Mann geritten, den die Familie freu 
dig empfing. 

Diego! rief Ines, und ihre Wangen faͤrbten 
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ſich in roſiger Glut, als er fie mit dem Ausdrucke 
der Innigkeit, als ſeine Braut begruͤßte. 

Juan hatte ſein Schickſal erkannt, er wankte 
mit feinem unſtaͤten Gange hinaus in die bergen⸗ 
den Buͤſche, niemand bemerkte ſein Verſchwinden, 
außer Maria — ſie ſchlich ihm nach. 

Er ſah ſich wild um, ob er allein ſei, dann riß 
er das ſchwarze Tuch vom Kopfe und ſein Scheitel 
zeigte ſich mit jung wachſendem Haare bedeckt, waͤh— 
rend um die Schlaͤfe ein dichter Lockenkranz wallte. 
Gott furchtbarer Gott! — rief er verzweifelnd und 
ſank auf die Kniee — Du ſtrafſt den Abtruͤnnigen 
hart, zeigſt ihm das Gluͤck der Erde, um es ihm 
vom blutenden Herzen zu reißen. Warum Ewiger, 
warum? Weh mir, ich laͤſtere! Bin ich denn der 
Gnade werth? Darf der fluͤchtige Moͤnch auf Gnade 
hoffen? — Er beugte ſein Angeſicht zerknirrſcht in 
das thauige Gras. — Herr, geh nicht mit mir in's 
Gericht! — ſchluchzte er — Ich habe Deine heili— 
gen Mauern ſchnoͤde verlaſſen, angelockt von der 
ſchimmernden Welt, ich habe vergeſſen, daß ich, von 
Geburt auf zu Deinem Dienſt beſtimmt, das erha— 

bene Zeichen der Erloͤſung auf der Bruſt trage. — 
Er riß das Gewand vom brennenden Buſen. 

Laut auf ſchrie die Zeugin ſeines Schmerzes, ſie 

flog zu ihm und ihre Arme umfingen ihn mit lie⸗ 
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bender Zärtlichkeit. Ja Du biſt's! — rief fie außer 
ſich — hab ich doch ſelbſt das heilige Zeichen, das 
Pfand der Treue in Deine zarte Bruſt geritzt! O 
mein Sohn, mein Sohn! — Ihre Stimme brach, 
ſie weinte laut und Juan lehnte halb bewußtlos, 
von dem Wunderbaren, Niegetraͤumten betaͤubt, wie 
ein muͤdes Kind an ihrer Bruſt. 


Maria fand zuerſt die Sprache wieder. Gott 
Du biſt barmherzig! — rief ſie aus weiter Bruſt 
— Du legſt Deinen Kindern nie mehr auf als ſie 
zu tragen vermoͤgen, Dein Name ſei geprieſen! Mein 
armer Juan, Reue verſoͤhnt den Allmaͤchtigen, er 
wird Dir ſein Antlitz wieder gnaͤdig zuwenden. 


Juan betete ſtill und inbruͤnſtig, dann erhob er 
ſich und ſagte weich: Ich kann nicht zweifeln, die 
Stimme in der Bruſt ſpricht zu laut! Aber gieb 
mir Klarheit, Du wunderbar wiedergefundene Mutter. 
Meine Erinnerung zeigt mir auch nicht den leiſeſten 
Traum von Deinem Bilde, ich ſehe nichts, als 
dunkle Mauern und ſchwarze Maͤnner, ſo weit mein 
Denken reicht. 


Sie wollte antworten, da hoͤrten ſie Troll's laute 
Stimme nach ihnen Beiden rufen. — Ach, da ſeid 
Ihr ja! — ſprach der Soldat beruhigt — Weiß 
Gott! Euer Verſchwinden hat mir Angſt gemacht; 
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ich hafte mit Kopf und Ehre für Eure Ankunft in 
Curugualy. ' 

Nehmt mein heiliges Verſprechen, — ſagte Juan 
— daß ich nicht den kleinſten Verſuch machen will 
mich Eurer Begleitung zu entziehen. 

Troll ſchien etwas mißtrauiſch geworden zu ſein, 
er antwortete nichts und ſie gingen zur Geſellſchaft 
zuruͤck; Juan ſchlang eilig ſein Tuch um den Kopf. 
Die unverkennbare Bewegung in Beider Zuͤgen ließ 
auf etwas Außerordentliches ſchließen, doch niemand 
fragte, weil die Urſache in Juan's hoffnungsloſer 
Neigung geſucht wurde. — Die Nacht war einge— 
brochen, man trennte ſich, aber Maria und Juan 
wachten noch lange und haͤtten ſich gern einander 
mitgetheilt, wenn ihre Zimmer nur Verbindung ge— 
habt haͤtten. 00 

Beim erſten Fruͤhſtrahl war Alles munter, denn 
Troll hatte zeitigen Aufbruch befohlen. Die Lanzen⸗ 
reiter hielten aufgeſeſſen vor dem Hauſe, ein indiſcher 
Diener aus der Hacienda, welcher bis zum naͤchſten 
Dorfe als Fuͤhrer dienen ſollte, zog eben ſein Pferd 
aus dem Stalle und Pedro ſpannte die Pferde vor 
einen Wagen, der fie bis zum naͤchſten Dorfe brin- 
gen ſollte. Troll faßte nach Muͤtze und Saͤbel. Da 
wandte ſich Juan, der ſtumm am Fenſter geſtanden 
und in die morgenrothe Landſchaft hinausgeſchaut 
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hatte, zu der Geſellſchaft zurück; fein Antlitz war 
ſchmerzlich bewegt und ein duͤſtres Feuer brannte in 
ſeinen Augen. Er ging auf Ines zu, die ihn hoch— 
ergluͤht mit theilnehmender Ruͤhrung betrachtete und 
ſprach: Lebt wohl, Ines, lebt wohl auf ewig! Seid 
gluͤcklich! Ihr werdet es ſein; wer ſchuldloſen Herzens 
iſt, der findet das Gluͤck ſtets! 

Ines weinte, ihr Verlobter faßte Juan's Hand 
und Dona Leonor ſchloß ihn an ihr Herz. Dann 
riß er ſich los und nahm ſtumm von Gomez Ab— 
ſchied, der ſeinen Retter liebreich umarmte; Maria 
folgte mit ſtillen Thraͤnen. Troll ergriff die Hand 
des Pflanzers und ſagte treuherzig, aber mit leiſer 
Stimme: Habt Dank fuͤr Eure Gaſtfreundſchaft und 
ſeid verſichert, daß Ihr von mir nicht das Geringſte 
zu fuͤrchten habt, wenn ich auch weiß, wer Ihr ſeid. 

Er beſtieg ſein Pferd, waͤhrend ſeine Schutzbefoh— 
lenen ſich in den Wagen ſetzten. — 

So verließen ſie die ſchoͤne Staͤtte und die Zuruͤck— 
bleibenden ſahen dem Zuge nach, bis er hinter den 
Cocospalmen verſchwand. Dann reichte Ines ihrem 
Diego die Hand und ihre Mutter ſprach: Gott ſchenke 
‚ ihnen feinen Frieden! Und fie erzählte, was ihr Dona 
Maria vertraut hatte. 

Als dieſe mit Juan im Wagen ſaß und die nie— 
dergelaſſenen Vorhaͤnge ſie fremden Blicken verhuͤllten, 

II. 8 
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da umfing fie den Liebling, den fo ganz an Gluͤck 
und Hoffnung Verarmten und ein Gefuͤhl der Be— 
ruhigung uͤberkam ihn, als er den Schlag der treuen 
Mutterbruſt an ſeinem Herzen fuͤhlte. 

Wirſt Du mir nun erzaͤhlen, was mein Herz 
zu wiſſen ſich ſehnt? fragte Juan, als mehrere Stun⸗ 
den verronnen waren und Maria noch immer nicht 
ſprach, ſondern ihn nur liebkoſend betrachtete. Sie 
ſeufzte tief bei ſeiner Frage und antwortete: 

Fordere es nicht im Zuſammenhange, ich ver— 
möchte es nicht, Dir mein Leben klar und verftänd- 
lich, wie das einer Dritten, zu ſchildern. Was ich 
erlebt oder nur getraͤumt, es fließt auf ſonderbare 
Weiſe in meiner Erinnerung zuſammen; denn mein 
Kopf, mußt Du wiſſen, hat ſeit der Stunde Dei— 
ner Geburt ſehr gelitten! Da iſt eine lange dunkle 
Stelle in meinem Gedaͤchtniſſe und was mir wieder 
hell vor Augen ſteht, iſt das Bild der Trennung 
von Dir. Gott! Wie der Mann von Stein, der 


mein Schickſal unbeugſam lenkt, vor mir ſtand und 


ſprach: Kuͤſſe das Kind der Suͤnde zum letzten Male! 
Und wie er Dich mir entriß und dem bleichen fin— 
ſtern Prieſter uͤbergab, der das ſchreiende unſchuldige 
Weſen ohne Liebkoſung, ohne beſchwichtigenden Zus 
ſpruch hinweg trug — es ſchwebt mir graͤßlich grell 
vor! Dann iſt alles wieder Nacht und ob mir auch 
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fpäter ein ſchwaches Licht aufdaͤmmerte, fo floß mein 
Leben doch hin wie ein truͤber Strom, in dem ſich 
nicht das Bild des Himmels ſpiegelt. ö 

Sie ſchwieg und ſah tiefſinnig vor ſich hin. 

Lebt mein Vater noch? — fragte Juan ſchuͤch⸗ 
tern — Und ſagſt Du mir ſeinen Namen? 

Er lebt — ſagte Marie ohne aufzublicken — 
und ſteht hoch in ſeinem Vaterlande. Sein Name? 
Wie ſuͤß klang er mir, ſo lange noch kein Vorwurf, 
keine ſchreckliche Mahnung in ihm lag! Wir liebten 
uns heilig und rein und ob auch die Trennung feind— 
lich zwiſchen uns trat, blieb mir ſein Bild unent— 
weiht, unverdraͤngt im Herzen. Es vergingen Jahre, 
lange Jahre; meine Jugendbluͤthe war verwelkt, aber 
unwandelbar, ewig gruͤnte das ſuͤße Gefuͤhl aus der 
ſchoͤnen Zeit. Und ich ſah Montevidor's Thuͤrme, 
ſah Joſe wieder. Er war ſehr veraͤndert, in wilder 
trotziger Manneskraft ſtand er da, und als er mich 
erkannte und ein Anflug der alten Regung in ihm 
aufloderte — war es zum Verderben der Schwachen, 
welche durch keine Tugend in ſeiner Bruſt geſchirmt 
wurde. Der Krieg rief ihn hinaus, ich kehrte nach 
Aſuncion zuruͤck und habe ihn erſt in Dir wieder— 
geſehen. Wie konnte ich vor Rodriguez die ſchreck— 
liche Wahrheit verbergen? Ich lag verzweifelnd zu 
ſeinen Fuͤßen, als ich meinen Zuſtand erkannt; ich 

8 * 
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beſchwor ihn bei den Banden des Bluts, die uns 
vereinigen, bei dem Haupte der Mutter, ſich mild 
und gnaͤdig mir zu bezeigen — umſonſt! Sein ſtar⸗ 
rer Blick ſah nur den Schimpf des Namens Francia 
und keine Thraͤne des Mitleids loͤſchte ſeinen Grimm. 
Ich verlebte die qualvolle Zeit der Erwartung im 
engen Gewahrſam; endlich kam die bange Stunde, 
Gottes Barmherzigkeit führte fie leicht und gluͤcklich 
an mir voruͤber. Sie ſagten mir dann, Joſe ſei 
falſch geworden und das Pfand ſeiner Treue leuchtete 
mir doch allnaͤchtlich vom Himmelsdom und ich grub 
es unausloͤſchlich in Deine Bruſt — 0 wird es 
ſich herrlich bewaͤhren! 

Sie blickte hell und zuverſichtlich auf. — 

Und der Name meines Vaters? 8 Juan 
ſeine Frage. ib 

Maria ſchien mit fi) zu kaͤmpfen, dann ſprach 
ſie leiſe: Joſe Artigas. 

Der die Banda Oriental regiert? fragte Juan raſch. 

Sie bejahte durch ein ſtummes Zeichen. Juan 
ſchwieg, er dachte an das, was ihm der Englaͤnder 
im Gefaͤngniſſe uͤber ſeine Aehnlichkeit geſagt. 

Unterdeſſen hatte der Zug das Dorf erreicht, wo 
die Zeit der Sieſta verbracht werden ſollte; der indi- 
ſche Diener aus Gomez? Hacienda ſpannte fein Pferd 
vor den Wagen und nahm ihn wieder zuruck; die 
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Reiſenden trugen ihn noch manches herzliche Wort 
auf. Ein neuer Fuͤhrer trat beim Aufbruch an die 
Stelle des erſten und ſo von Ort zu Ort, Tag fuͤr 
Tag, bis Curugualy, der Ort der Beſtimmung, 
erreicht war. 

Mit ſeltſamen Gefuͤhlen betraten Juan und Marie 
das Haus, das ihnen angewieſen war; hier ſollten 
fie fortan wohnen, bis der Wille des Dictators an- 
ders uͤber ſie verfuͤgen wuͤrde; ſeine Briefe hatten 
nur beſtaͤtigt, was die Beiden uͤber ihr Verhaͤltniß 
ſchon wußten. Troll war nach der Commandancia 
gegangen, um ſich die richtige Ankunft beſcheinigen 
zu laſſen. 

Die Schatten des Abends dunkelten bereits und 
Maria ſaß mit ihrem Sohne noch immer unter den 
Baͤumen des wuͤſten Gartens. Am Himmel zogen 
die Sterne mit wachſendem Glanze, der Abendwind 
brachte erfriſchende Kuͤhlung auf die Hitze des Tages 
und im Dorfe begann ſich ein munteres Leben zu regen. 

Juan! — rief Marie ploͤtzlich in dem ſuͤßen Tone 
der Juan ſchon oft in der Daͤmmerung mit unheim— 
lichen Gefuͤhlen durchdrungen hatte — Sieh empor 
zum Kreuze! Kann dies Zeichen truͤgen? Er hat es 
mir zum Pfande ſeiner Treue gegeben — es muß 
ihn zwingen, Wort zu halten. — Gewiß, mein 
Liebling, er kommt bald zu uns. 
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Juan ſuchte fie zu beruhigen, denn fie war in 
heftige Bewegung gerathen, aber fie wies ihn zuruͤck, 
breitete die Arme in die Ferne und lauſchte in krampf⸗ 
hafter Spannung hinaus. 

Jeſus! — rief ſie aufſpringend — er iſt da! 

Sie flog dem Nahenden entgegen. Joſe! — 
jauchzte ſie — das Kreuz haͤlt ewige Treue! Sieh 
den Sohn unſrer Liebe, Dein Kind, mein Kind! 
Seßsora! ſagte eine tiefe verwunderte Stimme. 

Es war Troll, ſie brach ohnmaͤchtig zuſammen. 
Die beiden Männer muͤhten ſich um die Betäubte, 
nach einer Weile kehrte ſie ins Leben zuruͤck, aber 
ſie war toͤdtlich erſchoͤpft und mußte zu Bett gebracht 
werden. | | 

Troll blieb noch die Nacht durch im Haufe und 
half dem troſtloſen Juan, fuͤr die Leidende zu ſor— 
gen. Der Juͤngling vertraute ihm die Erzaͤhlung 
ſeines Schickſals, um ſie Alvaro mitzutheilen und 
als der ehrliche Deutſche mit dem grauenden Morgen 
ſchied, war es ihm, als ginge ein laͤngſtbekannter 
treuer Freund von hinnen. 


119 


6. 


„Haſt Dich meinem Feind verbunden, 
Faͤllſt mich mordbegierig an — 
Und ich ſoll Dein Leben ſchonen?“ 
N Calderon. 

Am Palmſonntage des Jahres 1820 trat Alvaro 
de Luna zur gewoͤhnlichen Stunde in das Gemach 
des Dictators, der eben einen Menſchen entließ, 
welcher ſich bei Alvaro's Anblick tief in den Mantel 
huͤllte. Francia empfing feinen Secretair mit ſtechen— 
den Eisblicken, denen Alvaro mit ſeinem großen, 
klaren Auge gleichſam fragend begegnete. — Haſt 
Du mir eine Meldung zu machen? fragte der 
Dictator. 

Alvaro verneinte. 

Francia ging auf und ab, biß heftig in die Lip: 
pen und ſchien in ungewoͤhnlicher Aufregung zu ſein. 
Er blieb vor Alvaro ſtehen, ſah ihn nochmals durch— 
dringend an und befahl: Setz' Dich und ſchreib! — 
Jetzt begann er ihm eine Reihe von Namen zu dic— 
tiren, unter welchen Don Fulgencio Yegros war und 
die Mehrzahl von den Maͤnnern, die er oͤfters in 
deſſen Hauſe geſehen. Der Dictator hielt ein. Alvaro, 
beſinne Dich! — ſagte er dringend — haſt Du mir 
gar nichts zu entdecken? 

Der Juͤngling ſah wohl, daß Francia irgend einen 
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Verdacht gegen ihn hatte, aber er konnte ihn nicht 
ergruͤnden und ſprach: Excellenz, Ihr ſeid mißtrauiſch 
gegen mich! Sagt mir, ich bitte Euch in geziemen⸗ 
der Ehrfurcht, ſagt mir gnaͤdigſt, weſſen ich beſchul⸗ 
digt worden bin, damit ich mich vertheidigen kann. 

Nun denn, wenn Du es ſo haben willſt, dann 
ſchreib: Alvaro de Luna, — ſagte der Diectator kalt, 
— ſchreib, ſchreib Deinen Namen zu Deinen Spieß⸗ 

geſellen. 

Wie? — rief Alvaro — Ich habe mit dieſen 
Maͤnnern nichts zu ſchaffen, obſchon ich ſie oͤfter in 
Don Fulgencio's Hauſe geſehen. f 

Weshalb beſuchſt Du dieſes? — fragte der Dies 
tator heftig — Weißt Du nicht, daß er mein 
Feind iſt? 

Das wußt' ich nicht, — erwiederte Alvaro ruhig. 
— Wohl ſchien es mir, als ſei man dort der Regie— 
rung nicht hold, auch fragte man mich oft uͤber meine 
Anſicht, aber Eures Verbotes eingedenk, habe ich nie 
uͤber Staatsangelegenheiten geſprochen, und daß ich 
Don Fulgencio oͤfter beſucht, kann mir nicht zum 
Vorwurfe gereichen; ich hatte ihm einmal einen klei⸗ 
nen Dienſt erwieſen und kenne Niemand ſonſt in 
Aſuncion, ſeit meine Familie fort iſt. 

Der Dictator hatte ihn ſchweigend und aufmerk⸗ 
ſam angehoͤrt, er ſchien beruhigt zu ſein, denn er 
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legte feine Hand auf des Juͤnglings Schulter und 
ſprach: Alvaro, bleibe mir treu! 

Und wie der Juͤngling ſich den Einſamen auf 
ſeiner ſchwindelnden Hoͤhe dachte, rings von verſteck⸗ 
ten Feinden umlauert, die nach ſeinem Sturz lechz— 
ten, fo erſchien ihm ſelbſt feine Grauſamkeit in mil: 
derem Lichte und einzelne Umriſſe des alten Bildes, 
wie er ihn fruͤher gedacht und verehrt, traten wieder 
glaͤnzend hervor. Du biſt mit gefaͤhrlichen Maͤnnern 
umgegangen, — fuhr der Dictator fort — ſie hatten 
Rieſenplane und der Charfreitag ſollte mein Todestag 
ſein. Die Ruchloſen! — Er ſchrieb unter die Liſte, 
welche er Alvaro dictirt: Zu verhaften — ſignirte 
und gab ſie der Ordonnanz im Vorzimmer zur Be— 
ſorgung an die Grenadiergarde. 

Hat er Euch wieder beſtochen? — fragte Thought— 
well, als ihm Alvaro die Begebenheit erzaͤhlte — 
Wahrhaftig es iſt fündlih, wie Ihr Eure ſchoͤnen 
Kraͤfte im Dienſte dieſes alten Ungeheuers vergeudet! 
Was wuͤrdet Ihr wirken und nuͤtzen in Europa! 

Die Verſchwoͤrung, welche dem Dictator durch 
einen Reuigen, dem es ſein Beichtvater auferlegt, 
entdeckt worden war, hatte ſchon lange im Stillen 
den Hauptſchlag vorbereitet, der Charfreitag fallen 
ſollte. Valta Vargas war ein Haupttribrad geweſen, 
ſeine Verhaftung hatte ſeine Genoſſen in große Angſt 
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gefeßt, doch bewies er ſich treu und verſchwiegen. 
Sie konnten wieder frei athmen, wurden aber ſo ſorg⸗ 
los, daß auch nicht ein Einziger entkam, als der Dic- 
tator den Befehl zu ihrer Verhaftung gab. Damit 
begnuͤgte ſich der Gewalthaber, denn die Ereigniſſe im 
Auslande zogen ſeine ganze Aufmerkſamkeit in hohem 
Grade an. | | 

Im Entre Rios, dem Landſtriche, wie der Name 
beſagt, zwiſchen den Fluͤſſen Paraguay und Parana, 
hatte ſich Ramirez, ein Unterbefehlshaber des Gene— 
rals Artigas, gegen dieſen empoͤrt. Mit achthundert 
tapfern Reitern ſchlug er ihn, wo er ſich ihm nur 
entgegenſtellte und zwang ihn, ſich nach den zerſtoͤrten 
Miſſionen zuruͤck zu ziehen. 

Im September kam die Meldung das Subdele— 
gade nach Aſuncion, daß der General Don Joſe Ar— 
tigas mit tauſend Mann auf dem linken Ufer des 
Parana, gegenüber dem Miſſions-Dorfe Ytapua er⸗ 
ſchienen ſei und den Dictator um Zuflucht und 
Schutz fuͤr ſich und die Seinen bitten laſſe. Der 
Dictator ſandte ſogleich eine Eskadron dahin ab, um 
die Fremden zu escortiren. Artigas mit feinen Offi— 
cieren wurde zuerſt uͤbergeſetzt, die Uebrigen, meiſt 
Indier, zogen vor, ſich in den Miſſions-Doͤrfern ein- 
zurichten, welche fie vor ihrer Zerſtoͤrung zum Theil be— 
wohnt hatten. Als der General in Aſuncion angekom— 
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men war, wies man ihm eine Zelle des Kloſter de la 
Merced an, bis der Dictator uͤber ihn beſtimmt haben 
wuͤrde, eine Audienz wurde ihm ein fuͤr alle Mal 
verweigert. 

Alvaro befand ſich im ee als der Offi⸗ 
cier, welcher Artigas escortirt hatte, ſeine Meldung 
zu machen kam. Es war Toll. 5 

Herr! — rief er, indem er der eingefuͤhrten Ord— 
nung gemaͤß den Saͤbel ablegte — Euch habe ich 
Geſchichten zu erzählen. Ich hätte Euch ſchon auf: 
geſucht, aber den Tag nach meiner Ankunft mußte ich 
ja gleich wieder fort. 

Die Ordonnanz rief ihn in dieſem Augenblicke 
zum Dictator, auch Alvaro mußte eintreten. Ohne 
die Meldung des Officiers abzuwarten, ſagte Francia 
veraͤchtlich: Du biſt auf Deinem Marſche vom Pferde 
gefallen? 

Troll trat einen Schritt zuruͤck und eine tiefe 
Roͤthe ſtieg auf ſein Geſicht. 

Gefallen? — rief er — Abgeworfen, ja, aber 
nicht herunter gefallen. Und wer noch nicht abge— 
worfen iſt, der hat nur alte abgelebte Thiere geritten 
oder laͤßt den Beſtien allen Willen, wie ſie es hier 
machen, wo kein Menſch — 

Schweig! — zuͤrnte Francia. — Du wirſt vor 
ein Kriegsgericht geſtellt werden, glaube nicht, daß 
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ich Dir den Mord des Lanciers . hinge⸗ 
hen laſſe! 

Inſubordination! — ſagte der alte Reiter trotzig 
— bei thaͤtlicher Widerſetzung oder Drohen mit dem 
Gewehre kann der Officier den Widerſpenſtigen auf 
der Stelle niederſtoßen, nach den Kriegsartikeln aller 
Armeen, in denen ich gedient. Die hieſigen — 

Schweig! — donnerte der Dictator wuͤthend — 
Noch ein Wort und Du biſt infam caſſirt. Tritt 
ab, ich werde uͤber Dich beſtimmen! 

Troll machte Kehrt und ging mit ae klingen⸗ 
den Schritten hinaus. | 

Der Dictator war in feiner übelften Laune; er 
ging heftig auf und ab und ſchien Alvaro ganz zu 
uͤberſehen; ſein Blick wurde immer naͤchtlicher. 

Artigas hier! — ſagte er halb laut — Ich koͤnnte 
nun alles — — In dieſem Augenblicke bemerkte er 
Alvaro und fuhr, gereizt wie er war wild auf. Biſt 
Du noch hier? Was willſt Du? Was horchſt Du, 
Verraͤther? — ſchnaubte er ihn an. 

Ich erwarte Eure Befehle und bin kein Verraͤther! 
ſagte Alvaro mit edlem Unwillen. 

Trotzeſt Du? — tobte der Wuͤthende — Worauf 
baueſt Du, Elender? Auf meine Gnade? Wiſſe 
ich kann Dich vernichten, wenn Du mehr fein willſt 
als mein Werkzeug, mein ſtummes blindes Werkzeug! 
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Alvaro wandte ſich empört nach der Thuͤre. 


Bleib! — ſchaͤumte der Dictator — Carajo! 
ich werde befehlen, wenn Du gehen ſollſt. 
Excellenz, entlaßt mich Eures Dienſtes! — ſagte 


Alvaro, ſich muͤhſam bekaͤmpfend — ich bin der un: 
wuͤrdigen Behandlung nicht gewohnt. 

Ha! — rief der Dictator mit Ace Hohn⸗ 
lachen. — Du ſollſt es werden! 

Und er hob die Hand zum entehrenden Schlage. 
Da wurde das ſtolze caſtiliſche Blut in de Luna's 
Adern warm und er riß den ihm naheſtehenden Degen 
des Dictators aus der Scheide. Francia wurde tod— 
tenblaß und wich mit ſchlotternden Knieen zuruͤck. Aber 
Alvaro hatte ſich wieder gefunden, er legte die Waffe 
fort, beugte ſein Haupt und ſagte mit leiſer Stimme: 
Sprecht mein Urtheil! a 

Der Dictator zitterte noch, er zog die Klingel, der 
Ordonnanzgrenadier trat ein. Francia ſtreckte den 
langen duͤrren Zeigefinger gegen Alvaro und ſagte 
heiſer: Sofort erſchießen! 

Der Grenadier ſtutzte, zoͤgerte, aber Francia, den 
fein Stickhuſten befiel, winkte heftig nach der Thuͤre 
und Alvaro ging mit dem Krieger hinaus. Unten 
im Wachtſaale ſtand Troll, Alvaro gab ihm die 
Hand. 

Ich gehe zum Tode! ſagte er mit fed e Stimme 
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— gruͤßt meinen Freund Thoughtwell; er ſoll ſo lange 
er hier iſt, das Haus als das Seinige betrachten, 
der Eigenthuͤmer findet ſich vor der Hand doch nicht. 

Der Rheinlaͤnder wollte ſprechen, aber die Klingel 
des Dictators rief die Ordonnanz herauf, waͤhrend der 
wachthabende Sergeant die Grenadiere zur Execution 
beſtimmte. Es verging eine Minute banger Er— 
wartung. \ 

Nicht erſchießen! — ſchrie der zuruͤckkehrende Sol: 
dat, — Ihr ſollt in Eurem Hauſe bewacht werden, 
Senior und der Officier mit Euch. 

Troll wuͤnſchte feinem jungen Bekannten Gluͤck; 
der aber ſchuͤttelte das Haupt und ſprach: Ein Eur: 
zer Aufſchub, vielleicht zu groͤßerer Grauſamkeit! — 

Thoughtwell kam eben von einem Ausfluge zu— 
ruͤck, den er in's Innere des Landes unternommen; 


er entſetzte ſich nicht wenig, als er das Ungluͤck ſeines 


Freundes hoͤrte. Tage vergingen, die Wache wurde 
regelmaͤßig abgeloͤſ't, aber keine Entſcheidung erfolgte 
und die quaͤlende Ungewißheit uͤber die Zukunft wurde 
faſt zu doppelter Todesſtrafe. Der Engländer durfte 
zwar ausgehen; doch beobachtete man ihn ſcharf; 
er brachte ſtets neue Beweiſe von des Dictators ente 
ſetzlicher Gewaltthaͤtigkeit, von der finſtern Strenge, 
den tyranniſchen Maßregeln, denen er ſich ſeit der 
entdeckten Verſchwoͤrung hingab. Ein Hund hatte 
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ihn angebellt; alsbald wurde eine große Hundejagd 
befohlen, wo die Soldateska ſelbſt in's Innere der 
Haͤuſer drang, um die armen Thiere zu ſchlachten. 
Sein Pferd hatte ſich vor einer alten Tonne geſcheut; 
der Beſitzer des Hauſes, vor dem ſie geſtanden, wurde 
in das Gefaͤngniß geworfen. Aber die furchtbarſte 
Maßregel war der Plan, Aſuncion ſtatt der dunklen 
engen Gaſſen, in denen Verrath und Empoͤrung 
Schlupfwinkel finden konnten, mit breiten Straßen 
zu verſehen. Der Dictator zog gerade Linien; was 
im Wege ſtand, wurde niedergeriſſen, felten aber etwas 
Neues gebaut, fo daß die Stadt das Anſehen einer 
großen Ruine gewann. — 

Don Joſe Artigas hatte unterdeſſen die Beſtim⸗ 
mung erhalten, nach Curugualy abzugehen, wo ihm 
der Dictator ein Haus und Laͤndereien angewieſen, 
nebſt einem Monatsgehalt von zwei und dreißig Pia— 
ſtern, wie er es in früheren Zeiten als fpanifcher 
Jaͤgerlieutenant gehabt. Fern ſei es, die erſchuͤtternde 
Scene malen zu wollen, als Dona Maria mit ſchwin— 
delnden Sinnen den Mann ihrer Jugendliebe erkannte, 
als ſie ihm Juan, das Kind ihrer Verirrung an die 
Bruſt legte! 

Das wilde Herz des Greiſes ſchmolz bei dem 
Anblicke des Elendes, das er verurſacht hatte, und 
die Geſchichte ſagt, daß er fortan die Vergehungen 
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ſeines furchtbaren Lebens zu ſuͤhnen getrachtet, daß er 
ein Vater der Armen geworden, und alle Tugenden 
geuͤbt, die ihm ſonſt fremd geweſen waren. 

Mehrere Wochen waren nun ſchon verſtrichen, 
da nahte ſich eines Morgens eine Ordonnanz dem 
Hauſe, wo Alvaro der Entſcheidung des Dictators 
entgegen ſah. Dem Sünglinge ſtockte der Athem, 

er faßte die Haͤnde ſeiner Gefaͤhrten und die drei 
Maͤnner erwarteten ſtumm den Boten des Schick ⸗ 
ſals. Er brachte nur dem Englaͤnder Befehl vor 
dem Dictator zu erſcheinen. Thoughtwell machte ſich 
eiligſt auf. 

Im Palaſte wurde er ohne Weiteres vorgelaſſen. 
Doctor Francia empfing ihn kalt und ſtolz. 

Ihr hauſt, wie ich vernommen habe, begann er, 
nachdem Thoughtwell feine kurze engliſche Kopfnei— 
gung angebracht — mit zweien meiner geweſenen 
Diener zuſammen. 

Reiſegefaͤhrten! Hoͤchſt ehrenwerthe Maͤnner! er⸗ 
wiederte Thoughtwell. 

Francia heftete einen durchdringenden Blick auf 
ihn, ging eine Weile ſtumm auf und nieder, dann 
fragte er ploͤtzlich: Was erwarten ſie von mir? 

Ihr Schickſal, ſagte Thoughtwell ſehr gelaſſen. 

Und was haben ſie verdient? rief Francia heftig. 
Der uͤberſtolze Hidalgo die Kugel, der Andere Caſſa⸗ 


129 


tion! Es iſt eine Schwachheit von mir, noch zu 
zögern — und wenn ich Gnade für Recht ergehen 
laſſe, ſo geſchieht es nur bei dem Einen aus Achtung 
vor ſeinem alten Kaiſer, dem er treu gedient hat, bei 
dem Andern — Er unterbrach ſich ſelbſt, indem er 
fragte: Ihr waret Reiſegefaͤhrten von Buenos Ayres 
hierher? | | 

Thoughtwell bejahte. Der Dictator ſchien eine 
Weile mit ſich ſelbſt zu Rath zu gehen; dann ließ er 
den ganzen Gegenſtand fallen, fing an von der Lage 
der Nachbarſtaaten zu reden, uͤber welche er Thought— 
well's Anſichten erforſchte und da er den Englaͤnder 
auf ſein Lieblingsthema gebracht, wurde es ihm nicht 
ſchwer, deſſen politiſches Glaubensbekenntniß trotz aller 
Vorſicht zu errathen. 

Ihr ſeid ein Liberaler! ſagte er mit einem Lächeln, 
dem ſeine finſtere Stirn widerſprach. Bei Eurem 
klaren Verſtande unbegreiflich! Ich bitte, Senor! rief 
er ſcharf, als Thoughtwell ſtreitfertig antworten wollte. 
Vergeßt nicht vor wem Ihr ſteht! Dankt Gott, daß 
ich Euch gefangen hielt. Ihr waͤret der Erſte ge— 
weſen, Euch dem verruchten Complott anzuſchließen. 
Ich werde Euch entfernen und betretet Ihr Para— 
guay's Boden jemals wieder, fo entgeht Ihr der 
Kugel nicht! 

Er winkte und Thoughtwell gelobte ſich im Ab— 
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gehen mit theuren Schwuͤren, das verdammte Land 
wie er es nannte, nie wieder zu beſuchen, wenn er 
ihm gluͤcklich entraͤnne. Auf dem oͤffentlichen Platze 
ſah er Truppen aufmarſchiren, viele Sandhaufen be— 
reiten, kurz, alle Anſtalten zu einer großen Execution. 
Er fragte den Officier, welcher dieſelben, gemuͤthlich 
ſeine Cigarre dampfend, zu leiten ſchien. 

Hier wird die Verſchwoͤrung erſchoſſen! war die 
Antwort. 

In banger Erwartung ſahen ihn die Freunde zu— 
ruͤckkehren und doch brachte er ihnen nur unbeſtimmte 
Hoffnungen. So verging der Tag. Sie hoͤrten mit 
ſchwerem Herzen die Fuͤſiladen vom großen Platze 
heruͤberkrachen, Alvaro kannte ja die Meiſten, deren 
Blut dort verſpritzt wurde, den guten Don Fulgencio, 
den klugen Valta Vargas und die Uebrigen, Troll 
aber litt um den Tod ſeines Landsmannes und Herrn. 
Wie gern haͤtte er ihn ſterben ſehen! Thoughtwell 
verſuchte es, der Execution beizuwohnen, aber die Wache 
vor dem Hauſe hatte Befehl erhalten, auch ihm den 
freien Ausgang zu verwehren. 

Es war ſchon ſehr ſpaͤt, da trat ploͤtzlich ein 
Grenadier der Garde in das Zimmer. Alvaro ſprang 
auf. Stumm uͤberreichte der Soldat einige Papiere 
und ging. Es waren Paͤſſe — Alvaro ſah es auf 
den erſten Blick — Paͤſſe fuͤr ihn, fuͤr die Andern! 
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Sie waren frei! Sie durften, ja, fie mußten ab⸗ 
reiſen. Das Decret des Gewalthabers lautete: 

Die Perſonen, welche in beifolgenden Paͤſſen be— 
zeichnet find, reifen Morgen Abend auf dem Schiffe 
Gonſalo Montiel's von Aſuncion ab. Alvaro de 
Luna hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, daß der Pharus 
für ihn erloſchen iſt, auf den er hoffte, er mag die 
Gnade anerkennen, welche ihm die verwirkte Strafe 
erlaͤßt. 

Troll's war gar nicht gedacht, es lag fuͤr ihn nur 
der Paß zur Abreiſe, jedoch kein foͤrmlicher Abſchied 
bei. Auch gut! ſagte er. Man kann ja das Volk 
hier eigentlich keine Armee nennen! 

Jetzt eingepackt! rief Thoughtwell. Alt Europa 
fuͤr immer! 

Es war ein wundervoller Abend, die Sonne ſank 
in die rothgoldene Glut des unbewoͤlkten Niedergangs, 
auf den Hügeln wehten die Palmen und Gedern; 
ſchnelle Piroguen durchſchnitten den Strom, uͤberall 
heitere Luft! Alvaro ſtand auf dem Verdecke des 
Schiffes, das ihn von hinnen trug, ſein Blick labte 
ſich an dem entzuͤckend ſchoͤnen Landſchaftsbilde. 

Wie gluͤcklich koͤnnte der Menſch hier ſein! — 
dachte er bei ſich — 

Sehr wunderbar bleibt es — ſagte Troll, der mit 
Thoughtwell hinzugetreten war, daß ſich ſo Viele 
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von der Geſellſchaft, die hierher reiß te, wieder zuſam⸗ 
mengefunden haben. | 

Auch eine Laune des alten Wuͤthrichs! — vers 
ſetzte Thoughtwell — ſeht dort die fromme Magda⸗ 
lena, die er uns ebenfalls wieder zugeſellt hat. 

Es war wirklich die Beata, welche auf den Bes 
fehl des Dictators, dem ihr Wirken mißftel, über 
die Grenzen gebracht wurde. Sie ließ ſich heute auf 
nichts ein, ſondern ging dem Bekannten muͤrriſch aus 
dem Wege. 

Erinnert Ihr Euch noch — fragte Thoughtwell 
ſeinen jungen Freund — wie auf der Herreiſe der 
Kaiman Euern Handſchuh verſchlang? Ich bin nicht 
ſtark in Allegorieen, aber hier liegt ſie ziemlich nahe. 
Seid froh, daß Ihr dem Gebiſſe des alten Kaimans 
entgangen! — Er wies nach dem fern im Abenddufte 
verſchwimmenden Aſuncion. — Euer armer Juan 
hatte nicht ganz Unrecht mit ſeinen Befuͤrchtungen! 

Alvaro dachte an Alles, was ihm Troll erzaͤhlt, 
und ſeufzte. 
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N. | 
„Laß, o laß jetzt für Dein Leben 
Das Vergang'ne, wirf es hin: 
Iſt kein truͤberer Gewinn, 
Als Verlor'nem nachzuſtreben.“ 
\ Lope de Vega. 

Im Feuer der aufgehenden Morgenſonne ſtrahlten 
die Thuͤrme und Kuppeln von Buenos Ayres, ein fri⸗ 
ſcher Lufthauch ſpielte mit den Wimpeln des Maſten⸗ 
waldes auf der Rhede und der Silberſtrom zog in 
ruhiger Majeſtaͤt zum Meere hinab, ſelbſt ein Ufer: 
loſes Meer. Da warf ein Schifflein, von Norden 
kommend, Anker und die Reiſenden, die es an Bord 
gehabt, ſtiegen an's Land. 

Unſer Gepaͤck beſorgt Ihr uns wohl durch ſichere 
Leute nach, Don Gonſalo! — ſprach ein dicker, weißer 
Mann zu dem Schiffspatron — Ihr wißt, wo wir 
zu wohnen gedenken. | 

Der Angeredete verſprach es und Jener mit feinen 
beiden Reiſegefaͤhrten ſchritt durch die erwachende Stadt 
nach einem Gaſthauſe, das ihm von fruͤher bekannt 
war. Dort erhielten die Fremden ohne Schwierig- 
keit ein Zimmer und machten es ſich bequem. Wir 
erkennen leicht in dem dicken blaſſen Manne den 
ehrenwerthen James Thoughtwell Esg., und in feinen 
Reiſegefaͤhrten: Alvaro de Luna und den alten Troll. 
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Thoughtwell faß behaglich und drehte feine große 
Tabacksdoſe zwiſchen den Fingern. Ich kann Euch 
gar nicht ſagen, — begann er — wie comfortabel 
mir zu Muthe iſt, ſeit ich wieder freien Boden unter 
den Fuͤßen habe. Darum thut es mir leid, Euch 
Beide nicht in gleicher Stimmung zu ſehen. Was 


fehlt Euch, mein junger Freund? Ihr ſeid ſchon wäh: 


rend der ganzen Reiſe nicht heiter. Hat Euch die 
Liebe einen Streich geſpielt? ß 

Die ehrſame Beata muͤßte mir's angethan haben! 
ſagte Alvaro mit erzwungenem Scherze, doch wurde 
er gleich wieder ernſt und fuhr fort: Kann ich freudig 


in das Leben blicken, da es mir auch gar keine Be⸗ 


ſtimmung, kein Ziel meines Strebens zeigt? Ich 
fuͤhle die Kraft in mir, etwas Tuͤchtiges zu leiſten, 
und doppelt ſchmerzt es mich daher, daß ich ſo nutz⸗ 
los, ſo ganz uͤberfluͤſſig in der Welt bin. 

Sprecht doch nicht thoͤrig, Mann! — rief der 


Englaͤnder — Kommt nur erſt nach Europa, da 


wird ſich Euch ſchon eine paſſende Laufbahn eroͤff⸗ 
nen. Ihr braucht Euch ja gar nicht zu übereilen, 
und findet Ihr nicht das Gewuͤnſchte ſo bleibt Ihr 
bei mir. 

Alvaro ſchuͤttelte heftig den Kopf. Das kann ich 
nicht! — ſagte er — Verzeiht mir, aber ich kann 
es nicht, es widerſtrebt meinem innerſten Gefuͤhle! 


Thoughtwell nahm eine große Prife. 

Daß meine erſte Lebensrichtung ein ſo trauriges 
Ende haben mußte! — fuhr Alvaro fort, indem er 
mit ſtarken Schritten auf und nieder ging. 

Ich glaube gar, — verſetzte Thoughtwell — Ihr — 
habt das Heimweh nach Paraguay, Ihr ſehnt Euch 
wieder in die Klauen des Tigers, denen Ihr kaum 
entronnen! u 

Euer Urtheil über den Dictator iſt nun einmal 
abgeſchloſſen, — erwiederte der Juͤngling. — Ich 
geſtehe, daß, je mehr ich uͤber den wunderbaren Mann 
nachdenke, ich deſto weniger zu einem feſten Reſultate 
kommen kann. Ueberdem hat er ſich gegen mich kei— 
neswegs als Tiger, eher als ein großmuͤthiger Loͤwe 
benommen, der Beleidigungen verachtet. Sagt ſelbſt, 
was bewog ihn mich zu fchonen ? 

Laune! Laune! — ſagte e — Einfluß 
des guten Wetters! 

Dann waͤre alſo feine momentane Haͤrte, — 
entgegnete Alvaro raſch — ſeine Grauſamkeit Folge 
des boͤſen Wetters, Erzeugniß koͤrperlichen Leidens? 

Kann wohl fein! — meinte Thoughtwell — 
Iſt aber ein Mann fähig, als unumſchraͤnkter Ge— 
bieter ein weites Land zu beherrſchen, der ſelbſt nicht 
vermag, ſich uͤber die augenblickliche ien ſeines 
Befindens zu erheben? 
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Laßt uns darüber nicht ſtreiten! — ſagte Alvaro 
— Ich werde Francia nie verdammen, denn er hat 
mir unverkennbare Beweiſe ſeines Wohlwollens ge— 
geben und ich habe ſie ihm mit Undank gelohnt! 

Was? — rief Troll der bisher geſchwiegen hatte 
— Solltet Ihr Euch ſchlagen laſſen? Zum Teufel! 
Wer mir an den Leib will, der hat ſein letztes Brod 
gegeſſen! . 

Ich haͤtte ihn nicht reizen ſollen, — ſprach Al— 
varo. — Doch brechen wir ab davon. Es iſt noch 
ein anderes Gefühl, das mich nicht ruhig von Para- 
guay ſcheiden laͤßt, die Beſorgniß um meine Ver: 
wandten. Ihr Daſein iſt doch immer gefaͤhrdet; wie 
leicht wird ihr Aufenthalt dem Dictator verrathen, 
und dann wehe den Armen! Er haͤlt den Oheim 


Nuno für einen Feind der Regierung, die Frauen 


haben den Paß nach Villa Real nur gebraucht, um 
der erſten ſtrengen Aufſicht in der Nahe von Aſuncion 
zu begegnen — das alles iſt vor dem Auge des Ge— 
ſetzes ſtrafbar. N 

Sorgt nicht! — beruhigte ihn Troll — den 
Weg, den wir gemacht haben, findet kein Satan wie— 
der. Mir waͤr's auch lieber, wir haͤtten damals die 
richtige Straße nicht verloren. 

Der Alte verſtummte und ſah ernſt vor ſich nie— 
der, ſeine Gefaͤhrten wußten wohl, was ſeine Seele 
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bewegte. Laßt Euch das nicht zu Herzen gehen! — 
ſagte Thoughtwell, freundlich zuſprechend — Es 
mußte ſein, Ihr konntet nicht anders! 


Es mußte ſein! — wiederholte Troll — Ich 
weiß das wohl. Aber doch! — Er ſtrich ſich über 
die Stirn und fuhr fort: Seht, junger Herr, dann 
hauſen auch die Wilden in der Naͤhe und bewachen 
gleichſam den Zugang zu Eueres Oheims Wohnſitze. 
Macht er ſich dieſe zu Freunden, ſo halten ſie ihm 
alle Zudringlichkeiten ab. Meine Lanzenreiter hatten 
nicht uͤble Luſt, auszureißen, als uns die rothen 
Hunde mit ihrem graͤßlichen Gebruͤll auf den Hals 
fielen. Ich aber haͤtte mir ja ſelbſt ins Geſicht 
geſpuckt, wenn ich das Geſindel nicht mit einer regu⸗ 
laͤren Attake in alle Winde verſprengte! Euerm 
Freunde wurde dabei etwas ſchwach zu Muthe. Seht 
es war merkwuͤrdig, daß ich ihm gleich ſeinen Stand 
anſah, wie er auf's Pferd kam. Ihr koͤnnt mirs 
glauben, beim Reiten ſieht man gleich, weß Zeichens 
Jeder iſt; Schneider und Leinweber, die noch ein 
Dutzend Gelenke mehr haben als ein anderer ehr— 


licher Menſch — 


Erlaubt! — unterbrach ihn Thoughtwell, der 
mit Beſorgniß wahrnahm, daß ſich Troll in ſein 
Lieblings⸗Thema vertiefte — das muß ich als Arzt 
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und Anatom beſſer wiſſen. Allerdings finden ſich 
bei einzelnen Individuen zuweilen Anomalien — 


Ach was! — rief Troll — Verſchont mich mit 
der Gelehrſamkeit. Damit kann man mich jagen. 
Ich lag einmal fruͤher auf einem weiten Marſche 
tagtaͤglich mit dem Doctor zuſammen, der hat mir's 
verleidet, nannte die gewoͤhnlichſten Dinge lateiniſch 
und konnte nicht einmal Ader laſſen. Das ſoll 
uͤbrigens nicht auf Euch geſagt ſein! 


Alvaro laͤchelte und Thoughtwell nahm vergnuͤgt 
eine Priſe. Brav, mein Troll! — ſagte er — Nun 
kommt doch wieder Leben und Geiſt in unſre Unter⸗ 
haltung. Auch Ihr war't mir ganz einſylbig gewor— 
den, und wenn ich es gegen Fremde wohl ſelbſt bin, 
ſo mag ich es doch an meinen Freunden nicht leiden. 


Ach! mir ging viel im Kopfe herum, — ſagte 
der alte Soldat. — Zuerſt der Tod meines Ritt— 
meiſters. Seht, als wir Anno Acht nach Spanien 
gingen, da nahm er mich als Burſchen aus der 
Eskadron, ſeit der Zeit bin ich bei ihm geblieben; 
wo er eintrat, ließ ich mich anwerben. Ich ritt 
ihm die Pferde zu, denn mit dem Reiten wollte es 
bei ihm nicht recht gehen, aber zur Attake war er 
brav wie Murat, und da kamen wir oft nur mit 
genauer Noth davon. 
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Was hat ihn denn nach Amerika geführt? fragte 
Alvaro. 8 

Der liebe Friede, antwortete Troll. Es gab 
mancherlei neue Chicane, von denen ich Euch ein 
andermal erzaͤhlen werde — genug mein Herr konnte 
es nicht laͤnger aushalten und verließ die alte Welt. 
In Braſilien ging's uns ſchlecht, in Buenos Ayres 
nicht beſſer; da hoͤrten wir von dem Doctor in 
Paraguay, der ein echter Soldatenfreund ſein ſollte, 
ein Mann wie unſer großer Kaiſer, — Pfui, wer 
das geſagt hat! — Wenn es der alte Feldherr druͤ— 
ben auf ſeiner wuͤſten Inſel hoͤrte, er wuͤrde einen 
ſchlimmen Tag haben vor Verdruß und deſſen mag 
er ohnehin ſchon genug erdulden! — Der Englaͤnder 
brummte aͤrgerlich in ſeinen Bart. — Die dreifarbige 
Kokarde war das Einzige, was an unſere alte Armee 
erinnerte, — fuhr Troll fort — denn wenn ich den 
Doctor ſah, wie er ſich kindiſch an die Spitze ſetzte 
und voraufjagte in dem confuſen Umhertreiben, das 
er Exerciren nannte, und wie er dann ſeine Officiere 
tobend maltraitirte, und wenn ich dabei an meinen 
großen Kaiſer dachte, wie er mitten in der Schlacht 
ſo ruhig Alles leitete — Francia und Napoleon, pfui! 

Der Dictator hat Euch gleichwohl mit großem 
Vertrauen behandelt, — ſagte Alvaro — hat Euch 
zum Officier avancirt. 
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Eben darum bin ich aͤrgerlich! — rief Troll — 
Was hilft mir das? Nun habe ich das Comman— 
diren geſchmeckt und als Officier werde ich doch nicht 
angeſtellt. 


Was? — fiel ihm Thoughtwell in's Wort — 
Ihr wollt auch nicht bei mir bleiben? Was fällt 
Euch ein? | Ä 

Ich bin noch nicht alt genug, um mich auf die 
faule Bank zu ſtrecken! — antwortete Troll beſtimmt 
— Geht es mir ſchlecht und kann ich nicht mehr, 
ſo komme ich ſpaͤter zu Euch, aber jetzt muß ich 
noch dienen. g 

Das wird ſich finden! — ſagte Thoughtwell 
unwillig — Jedenfalls werdet Ihr nicht als gemei⸗ 
ner Reiter agiren, eine Officierſtelle mindeſtens wer— 
det Ihr mir erlauben, Euch zu verſchaffen. 


Ehe noch Troll antworten konnte, ging die Thuͤre 
auf und der Hausknecht trat ein, deſſen Hilfe ſie 
ſchon in Anſpruch genommen hatten, ſonſt moͤchte 
es ihnen ſchwer geworden ſein, aus ſeinem aͤußern 
Benehmen ſeine Function zu errathen. Mit dem 
ſtolzeſten Anſtande trat er in das Zimmer, ohne 
den ſchaͤbigen Filz vom Kopfe oder die brennende 
Paganilla aus dem Munde zu nehmen, und an ſei⸗ 
nen zerriſſenen Stiefeln klirrten maͤchtige Sporen. 
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Wollt Ihr fruͤhſtuͤcken? fragte er die Fremden her— 
ablaſſend. 

Thoughtwell nickte phlegmatiſch, Alvaro ſah halb 
unwillig, halb beluſtigt den frechen Kerl an und 
Troll ſagte aͤrgerlich zu ihm: Du haſt wohl Spatzen 
unter Deinem Hute? 

Wen nennt Ihr Du? — fragte der Kerl, in— 
dem er ſich den Filz noch feſter druͤckte — Wollt 
Ihr etwas Beſſeres ſein als ich? Bedient Euch ſelbſt, 
wenn Ihr nicht hoͤflicher mit mir umgeht! — Das 
mit verließ er aufgebracht das Zimmer. 

Aecht republikaniſcher Stolz! lachte Alvaro. 

Spottet nur! — rief Thoughtwell — Der 
Menſch fuͤhlt doch, daß er einer iſt. Geht mir mit 
dem Kriechen und Schmeicheln, das am Ende nur 
auf ſchmuzigen Eigennutz hinauslaͤuft. Jetzt wirkt 
das Gefuͤhl der Gleichheit des Menſchenrechts hier 
noch zu neu und maͤchtig, als daß nicht kecke Ueber— 
treibungen Statt finden ſollten, aber mit der Zeit 
wird es ſchon Ebenmaß gewinnen. | 

Während er fo ſprach, verfuchte er gelaſſen, aber 
ziemlich unbehilflich, ſich die Kleider zu reinigen. 
Troll kam damit ſchneller zu Stande. Darauf er— 
ſchien ein junges Mädchen mit dem Fruͤhſtuͤcke, und 
nachdem ſie dies genoſſen, wanderten ſie aus, um ein 
Schiff zu erfragen, das nach Europa beſtimmt waͤre. 
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Buenos Ayres bot für den, der es früher geſe— 
hen, eine merkwürdige Veränderung dar, fo daß es 
Mühe koſtete, fich zurecht zu finden. Die Straßen 
waren gepflaſtert, neue Stockwerke auf die Haͤuſer 
geſetzt, Promenaden angelegt. Ein Marktplatz mit 
Gallerieen und Gewoͤlben war im Entſtehen. In 
den Straßen wogte ein lebhaftes Treiben. Weiße 
und Farbige, Eingeborne und Neger, halb wilde 
Llaneros und reichbetreßte Krieger, dazwiſchen ver— 
huͤllte Frauen und ernſte Moͤnche, Alle verkehrten 
hier auf ungehemmte Weiſe und Thoughtwell ver⸗ 
fehlte nicht ſeinem jungen Freunde bemerklich zu 
machen, wie für die Entwickelung eines friſchen kraͤf⸗ 
tigen Volklebens die republikaniſche Regierungsform 
die paſſendſte ſei. Troll hoͤrte nicht auf das Geſpraͤch 
der Beiden, ſein Auge hing an einem zweiraͤdrigen 
Karren, der, mit Fiſchtonnen beladen, ſchwerfaͤllig 
vom Ufer dahergezogen wurde. 

Weiß Gott! — ſagte der Alte ploͤtzlich — So 
geht's einer gedienten Creatur! Seht Freunde, den 
Braunen dort habe ich geritten. Nun iſt er in den 
Karren gekommen. So geht's alten Soldaten. 

Der Karrenfuͤhrer hatte Troll ebenfalls fixirt und 
hielt an. Was Teufel! — rief er — Seid Ihr's, 
Kammerad? War es nichts mit dem Dienſt in 
Paraguay? Hab' auch den Saͤbel einſtweilen an den 
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Nagel gehangen. Meine Fiſche naͤhren mich beſſer. 
A Dios! N 

Er trieb ſein muͤdes Pferd mit dem Stachel 
weiter und Troll ſagte veraͤchtlich: Gemeiner Kerl! 
War Officier. Bei uns — ich meine unter Napo⸗ 
leon — ging's auch nicht nach Geburt und Ancien⸗ 
netaͤt, aber den echten Geiſt mußte doch Jeder haben, 
der vorwaͤrts wollte. Wo der Soldat nichts gilt, 
iſt er immer ſelbſt Schuld. 

Erlaubt! — widerſprach ihm Thoughtwell — 
Ihr koͤnnt nicht in Abrede ſtellen, daß die britiſche 
Armee eine hoͤchſt ehrenwerthe iſt, ſie hat ſich uͤberall 
ſo bewaͤhrt. Ihr wißt das ja ſelbſt aus Spanien. 
Brummt nicht, alter Freund. Ich will ſagen, daß 
in England trotz alledem der Soldat doch nicht 
ſonderlich geachtet wird — worin liegt der Grund? 
Darin, daß die Einrichtung eines ſtehenden Heeres 
ſich ſchlecht mit dem Weſen eines freien Volks 


vertraͤgt. 
Was? — rief Troll ganz erſtaunt — keine 
Armee?! Das iſt ja ganz unmoͤglich. i 
Ich bitte Euch! — entgegnete Thoughtwell eif— 


rig — In freien Laͤndern iſt der Muth nicht Mo: 
nopol einzelner Corporationen, die befugt ſind, Waffen 
zu tragen. — 

Ach was Corporalſchaft! — fiel Troll aͤrgerlich 
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ein — Soldaten muͤſſen fein, Ihr werdet es nicht 
andern. Die Engländer find zu Haus nicht geach⸗ 
tet, weil ſie keine Conſcription haben und gepruͤgelt 
werden. Donnerwetter! Wir unter Napoleon! 

Thoughtwell ſah den Erzuͤrnten laͤchelnd an und 
ſuchte ihn zu beruhigen; denn ſeine von Natur laute 
Stimme hatte ſich im Affect noch verſtaͤrkt und die 
Voruͤbergehenden wurden aufmerkſam. 

Die Erkundigungen, welche ſie im Hafen ein⸗ 
gezogen, fuͤhrten nicht zum erwuͤnſchten Reſultate; 
es fand ſich eben kein Schiff, das ſofort nach Eng⸗ 
land unter Segel ging, und wenn ſie nicht laͤngere 
Zeit in Buenos Ayres bleiben wollten, mußten ſie 
ſich entſchließen, einſtweilen nach Rio de Janeiro zu 
reiſen, von wo ſich dann ſicher Gelegenheit zum 
Weiterkommen finden ließ. 

Wie Ihr wollt, Freunde! — ſagte Thoughtwell 
— Ich habe keine Eile, doch meine ich, nur immer 
vorwaͤrts — kein Stillſtand! 

Beſtimmt daruͤber nach Euerm Gefallen! — 
aͤußerte Alvaro — Uns feſſelt hier nichts, und da 
wir einmal den Entſchluß gefaßt haben, unſer Heil 
in der alten Welt zu verſuchen — 

Freilich, freilich! rief Troll. — 

Der Englaͤnder beſprach ſich alſo mit einem 
Schiff⸗Capitain wegen der Ueberfahrt nach Braſilien 
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und erhielt die Weiſung, ſich reiſefertig zu machen, 
weil mit dem erſten guͤnſtigen Winde die Segel 
gelichtet werden ſollten. 

Morgen, morgen ſchon! — rief ein kleiner aͤlt— 
licher Mann, der mit mehrern Andern dabei ſtand 
und eben mit dem Schiffscapitain geſprochen hatte. 

Morgen moͤchte es wohl noch nicht werden, — 
ſagte der Seemann, indem er den Himmel und ſei— 
nen Wolkenzug betrachtete. 

Eilt nicht ſo, Don Luis! — rieth Jenem ſein 
Begleiter, ein Mann von ſtattlich ernſtem Weſen — 
Ihr koͤnnt gewinnen, Ihr koͤnnt verlieren. Wer 
kann ſagen, wie druͤben alles ausſchlaͤgt. Die Be— 
wegung faͤngt klein und geringfuͤgig an und waͤchſt 
am Ende, daß ſie gar nicht mehr zu lenken und zu 
meiſtern iſt, das haben wir ja erlebt. 

Der kluge Kaufmann zieht aber aus Allem Ge— 
winn, Don Pedro! — ſagte der Erſte — Jeden— 
falls muß ich das Meinige ſelbſt in Obacht nehmen 
Auf Wiederſehen, Capitain. 

Er gruͤßte auch die kuͤnftigen Reiſegefaͤhrten fluͤch— 
tig und eilte mit ſeinem Begleiter drei Damen ent— 
gegen, welche, von einer Dienerin gefolgt, die Straße 
herabkamen. Thoughtwell und ſeine Freunde gingen 
denſelben Weg, und wie ſie an der im lebhaften 
Geſpraͤch begriffenen Gruppe voruͤberſchritten, erkannte 
II. 10 
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Alvaro in der Dienerin die fromme Magdalena, 
welche feinen Gruß mit ehrbarer Kopfneigung erwies 
derte. Sie mußte ſchon mehrere Monate in Buenos 
Ayres fein, die Freunde waren fo lange in Corrien⸗ 
tes aufgehalten worden. Alvaro ſah ſich um und 
gewahrte, wie die Damen, nach ihm ſchauend, die 


Beata befragten und wie ein junger Mann hinzu⸗ 


trat, der auf bekannte Weiſe gruͤßte. Indem er 
ſich noch einmal umwandte, ſtieß er aus Verſehen 
an den Arm des dicken Britten, der ihn groß und 
ironiſch laͤchelnd anſah, woruͤber ihn eine leichte Ver⸗ 
legenheit anwandelte. 

Welche von den Dreien war die Schoͤnſte? fragte 
Thoughtwell. 

Sie hatten ja Schleier, — ſagte Alvaro — wie 
ſollte man ſie erkennen? 

Wirklich? — verſetzte der Britte und ſtieß den 
Stock kraͤftig auf das Pflaſter — Verdammt die 
Schleier! Nur fuͤr Haͤßliche erfunden! Betrug und 
Schmuggelei! Wie? 

Alle Frauen meines Volkes tragen Schleier! — 
entgegnete Alvaro etwas empfindlich — Ihr wer⸗ 
det den ſpaniſchen Frauen doch nicht die Schoͤnheit 
ſtreitig machen!?! 

Ha! Ihr werft mir den Handſchuh hin fuͤr die 
Schoͤnheit verſchleierter Damen! — rief Thoughtwell 
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ganz luſtig — Ich nehme ihn auf. Meine Nofen- 
lilien Altenglands für immer! Ihr werdet mir Rede 
ſtehen, Herr Caſtilianer! Auf Degen oder Piſtolen, 
wie Ihr wollt. Troll, Ihr ſecundirt uns und zwar 
Beiden zugleich. 

Das iſt nicht moͤglich! — verſicherte ganz ernſt— 
haft der alte Soldat, der dem Humor nicht eben 
zugänglich war — Ich ſehe aber gar keine Beleidigung! 

Das iſt meine Sache! — rief Thoughtwell, 
den Scherz weiter treibend — a wollt uns alfo 
nicht ſecundiren? | 

Ich will Euer Secundant ik, weil Ihr mich 
zuerſt dazu aufgefordert habt, — ſagte Troll — aber 
Don Alvaro muß ſich einen Andern waͤhlen. Ich 
habe mich oft geſchlagen; bei uns damals war das 
ganz gewoͤhnlich! | 

Nun, mein Gegner, wen erſeht Ihr zu Eurem 
Secundanten? — fragte Thoughtwell — Ihr kennt 
Niemand. Erlaubt, daß ich Euch einen wuͤrdigen 
Mann in Vorſchlag bringe. Waͤhlt unſern Hidalgo 
von heut fruͤh, den ritterlichen Hausknecht. 

Den Hausknecht? — ſchrie Troll mit zornigem 
Erſtaunen — Wollt Ihr einen alten gedienten Sol⸗ 
daten mit ſolchem Lump in Verbindung bringen, 

der nicht einen Heller werth iſt, wenn er ſeine ſil— 
bernen Sporen abſchnallt? Traͤgt Sporen der Hund! 
10 * 
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Kommt er wohl auf ein vierfuͤßig Thier, außer 
der Bank, wo er Stiefeln putzt? Lacht nicht fo 


uͤber mich! Ich ſpaße gar nicht. Wenn Don Alvaro 
keinen Bekannten hat, ſo will ich ihm einen Secun⸗ 


danten verſchaffen, einen tuͤchtigen Kerl von meinen 


alten Kameraden im Jaͤgercorps. 

Den Karrenfuͤhrer? fragte Thoughtwell. 

Nicht den Schuft mit der Fiſchſeele! — rief 
Troll — Einen Andern, Beſſern Don Alvaro! 

Laßt gut fein! — beſaͤnftigte Alvaro den Auf: 
geregten — es iſt ein Scherz. — Thoughtwell reichte 
ihm lachend die Hand. 

Das iſt kein guter Witz! — ſagte Troll verdrieß— 
lich — Mit ernſthaften Dingen muß man nicht 
ſpaßen. So etwas raͤcht ſich hinterher. 

Ihr ſolltet mich doch kennen, daß ich kein Kehl: 
abſchneider bin! — ſagte der Britte — Ich habe 
nie Blut vergoſſen, als bei nothwendigen Operatio⸗ 
nen und heilſamen Aderlaͤſſen, in denen ich mir 

doch mehr Geſchicklichkeit zutraue, als Ihr Euerm 
Doctor, Troll! 

Sie waren unter dieſem Geſpraͤche wieder an 
die Thuͤre ihres Hauſes gelangt, wo der Hausknecht 
in ſorgloſer Stellung mit ſeiner ſtets erneuten Cigarre 
lehnte. Troll warf ihm in der Ruͤckerinnerung an 
den eben geſponnenen Scherz einen finſtern Blick zu. 
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Auch der Wirth ſtand, die Haͤnde in den Taſchen 
feines Rockes, vor der Thuͤre und als er die Frem⸗ 
den erblickte, rief er: Endlich kommt Ihr! Man 
erwartet Euch ſchon lange. 

Wer erwartet uns? fragte Alvaro. 

Don Jorge Perez, Mitglied der hohen Junta! 
— berichtete der Wirth und ſich an den Hausknecht 
wendend, ſagte er in hoͤflichem Tone: Senor Don 
Felipe, wollet die Guͤte haben, den trefflichen Don 
Jorge von der Ankunft dieſer Caballeros gefaͤlligſt in 
Kenntniß zu ſetzen. 

Troll konnte ſich vor Erſtaunen uͤber dieſe Rede 
nicht eines lauten Fluchs in feiner deutſchen Mutter- 
ſprache erwehren, und als Don Felipe mit geziemen— 
der Langſamkeit den Befehlen ſeines Herrn nachkam, 
rief er, zu Letzterm gewandt: Sagt mir in aller 
Welt, Herr Wirth, was macht Ihr fuͤr Umſtaͤnde 
mit Eurem Knechte? Ihr bittet ihn ja foͤrmlich, 
Euch zu Dienſten zu ſein. 

Der Wirth blinzelte ſchlau mit den Augen und 
ſprach: Ich thue es auch nicht mit gutem Herzen. 
Aber die alte Zeit iſt voruͤber, wir ſind nun Alle 
gleich, und wen ſeine Armuth zum Dienen zwingt, 
der will mindeſtens in der Behandlung mit allen 
Anderen auf gleichen Fuß geſtellt ſein. 

Ich kann das nicht tadeln, ſagte Alvaro. 


150 


Ich auch keineswegs! — verſetzte der Wirth 
ſchnell — durchaus nicht. Menſchenrecht und Frei⸗ 
heit! Wozu haben wir uns zur Republik conſtituirt. 
Daß ein Jeder thun und treiben kann, was er will, 
und kein Koͤnig und kein Generalcapitain mehr da 
iſt, und Jeder mitſprechen darf. 


Unſinn! — brummte der Englaͤnder und ließ 
den Geſchwaͤtzigen ſtehen. Kaum waren ſie in ihr 
Zimmer getreten, ſo klopfte es an die Thuͤre und 
Don Jorge Perez erſchien. Er gruͤßte mit dem 
feierlichſten Anſtande, und ſich an Alvaro, deſſen 
edle Geſtalt ihn wohl dazu verleitete, wendend, ſprach 
er: Die hohe Junta von Buenos Ayres hat mich 
an Euch geſendet, Ihr ſeid doch wohl hier der Ge— 
bieter, darf ich Euch demnach bitten, Eure Leute 
auf eine Weile zu entlaſſen, damit ich meinen Auf⸗ 
trag ausrichten kann? 


Ihr irrt Euch, Senor, — antwortete Alvaro 
eilig und beſchaͤmt — Die Herren haben mir die 
Ehre erzeigt, meine Begleituug auf der Reiſe anzu⸗ 
nehmen; erlaubt, daß ich Euch unſere Namen ſage: 
Doctor James Thoughtwell, Arzt und Naturforſcher; 
Lieutenant Troll und ich: Alvaro de Luna. 


Verzeiht, Caballeros! — ſprach Don Jorge mit 
foͤrmlicher Verbeugung — mein Auftrag geht alfo 
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auch an Euch. Ihr feid unlängft aus Paraguay 
gekommen. Habt Ihr Euch unterwegs aufgehalten? 
Einige Monate unfreiwillig in Corrientes, — 
antwortete Alvaro — der Befehlshaber Ramirez hielt 
uns feſt. i 
Er ſammelt Streitkraͤfte, wie wir hoͤren, — 


ſagte Jorge — daruͤber werdet Ihr uns die beſte 
Auskunft geben koͤnnen, Herr Officier! 
Lumpengeſindel! — erwiederte Troll veraͤchtlich 


— keine Linientruppen, nur halbnacktes Volk, irre— 
gulaͤre Cavallerie, Koſaken! 

Seine Abſicht? — fragte das Mitglied der Junta 
weiter — Mehrere Monate Aufenthalt werden einen 
Mann, wie Euch, daruͤber in's Klare geſetzt haben 
Gedenkt Ramirez Paraguay anzugreifen? 

So ſcheint's — aͤußerte Troll — Patrouillen 
ſtreifen über die Graͤnze, auch zieht der Doctor Fran— 
cia feine Truppen zuſammen, wie ich von zuruͤckkom— 
menden Recognoscirungen gehoͤrt habe. 

Und meint Ihr, daß ſein Einfall in Paraguay 
gluͤcklich ablaufen wird? — forſchte Jorge, indem 
er ſich zufrieden die Haͤnde rieb. 

Troll ſchuͤttelte den Kopf. Mit einer Brigade 
unſerer alten Garde waͤre das ganze Land zu erobern! 
— ſagte er — Aber des Doctors Truppen, ſo ſchlecht 
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fie auch find, übertreffen doch die von Ramirez 
bei weitem. ; 

Habt Ihr viel Bekanntſchaften in Aſuncion ge: 
macht? fragte der Republikaner jetzt den Britten. 

Mehr, als ich wollte! war Thoughtwell's gelaſſene 
Antwort. 

Ihr habt ohne Zweifel den Dictator ſelbſt ges 
ſprochen! — fuhr Jorge fort — Koͤnnt Ihr uns 
mit Euren geiſtreichen Bemerkungen etwas Licht über 
den Mann geben, ſo werdet Ihr Euch die Junta 
ſehr verpflichten. 

Wollt Ihr uns nicht zuvoͤrderſt den Auftrag von 
der Junta mittheilen? fragte Thoughtwell. 

Ich bin dabei! — erwiederte Jorge — Die 
Junta wuͤnſcht genauere Nachrichten uͤber Paraguay, 
ſeinen Zuſtand, die Stimmung des Volks, die 
Regierung und den Gewalthaber. 

Und dieſe Nachrichten ſollt Ihr uns ablocken? 
— fragte der Britte. 

Es kommt ganz auf Euch an, ob Ihr der hohen 
Junta gefaͤllig ſein wollt! — erwiederte Jorge — 
Paraguay muß uͤber kurz oder lang zu uns treten; 
ſeine ganze Lage, ſeine Handels-Intereſſen gebieten 
es und nur ein Mann ſteht dieſem Anſchluß noch 
im Wege. Doch iſt man gewiß der ſtrengen Herr⸗ 
ſchaft dieſes Einzigen uͤberdruͤſſig. 
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Habt Ihr in Paraguay —? fragte Thoughtwell. 

Verbindungen? ja! — ſagte Jorge — Aber die 
Communication iſt fo gehemmt, daß uns nur ſpaͤr⸗ 
liche Nachrichten zugehen. 

Ihr wolltet —? forſchte Thoughtwell mit ſchlauem 
Laͤcheln. 

Errathen, ſcharfſinniger Mann! — rief das 
Mitglied der Junta — Iſt Francia geſtuͤrzt, ſo muß 
das Land zu uns ſeine Zuflucht nehmen. 

Ich weiß, — ſagte der Englaͤnder — auch iſt 
Euer Emiſſair ganz der Mann dazu. 

Valta Vargas, nicht wahr? — laͤchelte Jorge 
— O wir wiſſen unſere Leute zu dergleichen Geſchaͤf— 
ten zu waͤhlen. Vargas iſt aus Paraguay, kennt 
Viele dort — es muß gelingen. Dazu bedroht Ra— 
mirez jetzt die Graͤnze, ich glaube, der entſcheidende 
Augenblick iſt nah. 

Ganz gewiß! — beſtaͤtigte Thoughtwell — Mein 
College — ich bin auch Doctor, obwohl nur medi- 
einae — muß untergehen. 

Meint Ihr das? — rief Jorge — Ich danke 
Euch fuͤr die treffliche Nachricht. Und daß Ihr auch 
Valta Vargas kennt! Nun ſagt mir noch, perſoͤn— 
licher Neugier wegen, wie ſieht der Dictator aus? 

Unmenſchlich! — erwiederte Thoughtwell — ein | 
wahrer Anthropophag! 
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Sorge ſchuͤttelte verwundert den Kopf. Die hohe 
Junta iſt Euch ſehr dankbar! — ſprach er endlich 
mit wichtiger Miene — Ich freue mich, einen ſo 
verſtaͤndigen Mann kennen gelernt zu haben. Wer: 
zeiht nur, daß ich vorhin einen ſolchen Irrthum — 
Don — hm! hm! Herr Officier — lebt wohl! Darf 
ich auf naͤhere Bekanntſchaft hoffen, wuͤrdiger Mann? 

Er empfahl ſich und ließ Thoughtwell in der 
beſten Laune zuruͤck. 

Mehrere Tage vergingen. Noch immer wollte 
ſich der widrige Wind nicht umſetzen und die Freunde 
benutzten die Zeit, Buenos Ayres, mit feinen Umge— 
bungen kennen zu lernen. Auf einem dieſer Ausfluͤge 
begegnete ihnen ein junger Mann, der offenbar In⸗ 
tereſſe an dem Kleeblatte zu nehmen ſchien, denn er 
hielt ſich gefliſſentlich in deſſen Nähe und firirte be⸗ 
ſonders Alvaro mit dreiſten pruͤfenden Blicken. Dem 
Juͤnglinge war es anfangs auffallend, zuletzt unan⸗ 
genehm. Er beſchloß, den Fremden anzureden, um 
fo mehr, da er ſich dunkel erinnerte, ihn kuͤrzlich 
irgendwo geſehen zu haben. Kurz gefaßt trat er zu 
ihm, der ihn erwartungsvoll anſah, und ſprach: Ihr 
wuͤrdigt mich einer beſondern Aufmerkſamkeit; darf ich 
fragen was dieſe veranlaßt? 

Der Fremde ſchoß einen Blitz beleidigten Stolzes 
aus ſeinen Augen, doch antwortete er hoͤflich: Aller⸗ 
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| dings muß ich Antheil an denen hegen, die mir das 
Schickſal als Reiſegefaͤhrten zuſellt hat. Wir wer⸗ 
den zuſammen die Fahrt nach Rio machen. 


Iſt es moͤglich? — rief Alvaro — dann weiß 
ich auch, wo ich Euch geſehen habe. Ihr waret vor 
einiger Zeit am Ufer, als mein Freund dort die 
Reiſe mit dem Schiffs-Capitain beſprach. Ich ſah 
Euch in Geſellſchaft von drei Damen, von vieren, 
wenn Ihr die fromme Magdalena fuͤr eine Dame 
gelten laßt. ' 


Der Fremde verbeugte ſich und erwiederte: Ganz 
recht! Dort haben wir uns geſehen. Wir muͤſſen 
Bekanntſchaft machen. Euern Namen und die Euerer 
Freunde weiß ich von Magdalena, der Dienerin jener 
Damen; ich nenne Euch alſo billigerweiſe die meinigen: 
Manoel Nobrega. Wollt Ihr mich Eueren Beglei— 
tern bekannt machen? — Alvaro that es und er— 
kundigte ſich im Laufe des Geſpraͤches nach der Ge: 
ſellſchaft, in welcher er ihn damals geſehen hatte. — 

Don Luis Carvalho mit Frau und Toͤchtern — 
und Don Pedro Moratin, war die kurze Antwort, 
von finſtern, ſpaͤhenden Blicken begleitet. 

Sagt mir doch, — fragte Alvaro — wißt Ihr 
etwas von Rio de Janeiro. Es verbreiten ſich ſon— 
derbare Geruͤchte uͤber Braſilien. Volksbewegungen 
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follen ftatt gefunden haben und man erwartet einen 
Umſchwung der Dinge. | 

Die Zeit fordert ihr Recht! antwortete Manoel. 

Thoughtwell ſah ihn ſehr aufmerkſam an, doch 
Manoel hielt ihm nicht Stand, ſondern rief ſeinem 
Diener der mit den Pferden herbeikam. 

Ihr habt da ein edles Thier! bemerkte Troll — 

Das iſt doch wohl nicht amerikaniſche Race. 
0 Ein aͤchter Portugieſe! ſagte Manoel indem er ſich 
raſch und gewandt aufſchwang — Er hat den Ocean 
uͤberſetzt, um einen Braſilier als Herrn zu erkennen. 
Omen der Zukunft! 

Dabei druͤckte er dem ungeduldig hauenden Roſſe 
die Sporen ein, daß es ihn 1 von dan⸗ 
nen trug. 

Das erſte ſchoͤne Pferd, das ich hier ſehe! — 
brummte Troll vor ſich hin — und in ſo ſchlechten 
Händen! 

Waͤhrend des Ruͤckweges ſprach Thoughtwell: Gebt 
Acht, wir kommen zu einer hoͤchſt bedeutungsvollen 
Zeit nach Rio de Janeiro. Der junge Mann ſagte ſehr 
wahr: Die Zeit fordert ihr Recht. Wie kann das 
Beiſpiel fo vieler Provinzen dieſes Erdtheils für Bra⸗ 
ſilien verloren gehen? Die Colonieen ſind uͤberall 
muͤndig geworden und fordern Emancipation und 
Rechenſchaft. Vielleicht findet ſich in Rio de Janeiro 
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ſchon ein Beruf für uns Alle. Der Sache der 
Menſchheit zu dienen, muß man jede Gelegenheit 
wahrnehmen. Mein Hab' und Gut in Alt-England 
befindet ſich in treuen Haͤnden. Freilich regt ſich in 
Europa auch ein neues Leben. Ich habe Wunder— 
dinge von Euerem Vaterlande gehoͤrt, Alvaro. Die alte 
Verfaſſung, die genial durchdachte von 1812, iſt wie— 
der hergeſtellt, Kloͤſter und Moͤnchsorden ſind faſt gaͤnz— 
lich abgeſchafft worden, die Geiſtlichen muͤſſen Abgaben 
zahlen, das ſcheußliche Ungeheuer der Inquiſition if 
vernichtet, ſein Haupt hat ſich ſtill aus dem Staube 
gemacht. 

Mein Caſtilien! — rief Alvaro mit leuchtenden 
Augen. f 

Nun, wir werden ja ſehen, wie es das Schickſal 
fuͤgt! ſagte Thoughtwell. 8 


S. 


„Ich ſchaute hin und ſah den Streit beginnen: 
Mich zu vertheidigen war im Ermatten 
Schon die Vernunft, bedeckt mit vielen Wunden 
Bewußtlos, was mich ſtachelte von innen, 
Wuͤnſcht' ich faſt ſelbſt dem Gegner zu geſtatten, 
Im Kampfe ſich als Sieger zu bekunden. —“ 
Garcilaſo. 


An einem hellen Morgen, als eben die Sonne 
aufging, lichtete die Brigg Atalante, auf welcher 
die Freunde ſich Plaͤtze bedungen hatten, die An— 
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ker. Es hatten ſich noch mehrere Reiſende eingefun⸗ 
den, auch Damen, denen ihre Cajuͤte angewieſen wor⸗ 
den war. Auf dem Verdecke weilten nun die Män- | 
ner und freuten ſich der ſchoͤnen Ausficht von Buenos 
Ayres, das mehr und mehr in den Duft der Ferne 
verſchwand. Das Schiff zog ſtolz und ſchnell feine 
Bahn, den maͤchtigen Strom hinab zum Meere. | 

Thoughtwell hatte ſich, wie er zu thun pflegte, 
einen Maſtbaum zu ſeiner Lehne erkoren und ſchaute 
gleichmuͤthig vor ſich hin, während Troll die Mandͤeu⸗ 
vers der Seeleute mit großer Aufmerkſamkeit beobach⸗ 
tete und Alvaro von ſeinem neuen Bekannten, Ma⸗ 
noel Nobrega, in ein Geſpraͤch verwickelt war, das 
ſich in raſchem Austauſch uͤber nahliegende Dinge 
verbreitete. Was Manoel ſagte, war immer durchdacht 
und anſprechend, doch lag in feiner Art, ſich auszu⸗ 
druͤcken eine gewiſſe Haſt und Kuͤrze, die ihn ſelten 
lange auf einem Gegenſtande verweilen ließ und wohl 
zu dem raſtlos ſchweifenden Augenpaare ſeines ſchoͤnen 
Geſichts paßte. Ein kleiner, ſchwaͤrzlicher Mann ging 
in ſich gekehrt vor ihnen auf und ab, Manoel bezeich⸗ 
nete als ihn Don Luis Carvalho. Er ſchien ſehr zer- 
ſtreut zu fein, erwiederte den Gruß nur mechaniſch oben⸗ 
hin und ſtolperte im Weiterſchreiten uͤber Thoughtwell's 
Fuß. Der Britte ließ ein halblautes Damn! hoͤren. 
Carvalho erwachte aus ſeinem Nachſinnen und ent⸗ 
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ſchuldigte ſich, obgleich er nicht wußte, weßhalb, und 
nur an dem finſtern Blicke des dicken Herrn es ſah, 
daß er es noͤthig habe. 

Schoͤne Fahrt! — rief er dann — haben lange 
warten muͤſſen. Ich kann unterdeſſen Tauſende ver⸗ 
loren haben. g 

So! Ei! brummte Thoughtwell. 

Ihr ſeid kein Portugieſe, auch kein Creole! — 
fuhr Carvalho fort — Wo iſt Euer Vaterland? 

Druͤben! — ſagte Thougtwell, mit der Hand 
weit hinaus deutend. 

Aus der alten Welt! — ergaͤnzte der Amerikaner — 
Wohl ein Englaͤnder? Ja, ja! das ſehe ich, bin weit 
herum gekommen, habe die Phyſiognomieen der Voͤl— 
ker ſtudirt. — Thoughtwell gaͤhnte unverholen. Don 
Luis bemerkte es aber nicht, ſondern fuhr fort, ihm 
ſeine Bemerkungen über die Eigenthuͤmlichkeiten ver- 
ſchiedener Nationen mitzutheilen, bis ein Diener ihn 
abrief. Einige Damen ſtiegen eben auf das Verdeck 
und Carvalho beeilte ſich, ihnen entgegen zu geben. 

Wer iſt das? fragte Alvaro ſeinen Bekannten. 

Carvalho's Frau und Toͤchter. Verzeiht! Damit 
ließ Manoel den Caſtilier ſtehen und trat an die Da— 
men heran, welche, die Morgenluft zu genießen, ihre 
Schleier zuruͤckgeſchlagen hatten. Alle drei waren 
ſchoͤn und Alvaro konnte nicht die Mutter von den 
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Toͤchtern unterſcheiden. Streifblicke flogen jetzt zu 
ihm hin, der ſich in anſtaͤndiger Entfernung hielt; 
da kam die fromme Magdalena Matacarnes auf ihn 
zu und ſagte: Wiederum hat uns die Hand der Vor: 
ſicht zu Reiſegefaͤhrten gemacht. Ich gruͤße Euch mit 
dem Gruße der Liebe! 

Alvaro dankte und ſprach: Daß wir von Afun- 
cion zuſammen abreiſ'ten, geſchah durch den Willen 
des Dictators, aber heut' iſt es wirklich ein fonder- 
barer Zufall. 

Zufall nennt Ihr das! — fiel die Beata eifrig 
in feine Rede — Koͤnnet Ihr glauben, daß irgendlet⸗ 
was hienieden Zufall ſei? Wahrlich, ich ſage Euch, 
kein Blatt faͤllt vom Baume, kein Tropfen vom Him⸗ 
mel, als durch den Willen des Herrn und nach wei— 
ſer Abſicht. Darum glaubt mir, es hat eine tiefe 


Bedeutung, daß wir abermals, nach einem Ziele. 


wandernd, verbunden ſind. Ihr habt ein unverdor— 
benes Gemüth, nur iſt der Verſtand in Euch zu ſehr 
Meiſter und fuͤhrt Euch zum Kluͤgeln, das heißt: zum 
Verderben. 

Gute Magdalena, — unterbrach Alvaro ihren 
Redefluß — bemuͤht Euch nicht um meine Seele, ich 
werde ſie ſchon ſelbſt bewahren. Sagt mir lieber, 
wer ſind die Damen deren Dienſt Ihr Euch gewid— 
met habt. 


nn 
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Ich diene dem Herrn! — antwortete die Beata 
— Was ich in meinem neuen Verhaͤltniß zu voll⸗ 
bringen gedenke, wird ihm lieblich ſein. Der ſchnoͤde 
Sold, den meine Armuth nicht verſchmaͤhen darf, iſt 
es nicht, der mich lockt. 

Ganz recht, fromme Frau! — ſagte Alvaro un— 
geduldig — Aber ich moͤchte die Namen jener Frauen 
wiſſen, es ſoll die Gattin des aͤltlichen Herrn mit 
ihren Toͤchtern ſein. Welches iſt nun die Mutter? 
— Dem Anſehen nach iſt keine fo alt, um erwach— 
ſene Toͤchter zu haben. 

Die Beata ſeufzte und ſprach: Iſt es ein luͤſtern 
ſinnliches Wohlgefallen, das Euch zu dieſen Fragen 
treibt, dann wehe Euch! Doch will ich beſſer von Euch 
denken. Nun wohl: Die kleine, zartgebaute Frau, 
die eben mit Manoel Nobrega ſpricht, das iſt Dona 
Ricarda, die zweite Gemahlin des alten Herrn. Die 
ſchlanke Geſtalt mit den großen, ſchwarzen Augen, heißt 
Joaquina, und ihre juͤngere Schweſter, die eben ihr 
friſches Geſicht zu uns wendet, Maria, Beide ſind 
Stieftoͤchter der Frau. | 

Manoel unterbrach die Mittheilungen der Die- 
nerin, indem er ploͤtzlich auf Alvaro zuſchritt und ihn 
hoͤfich um die Erlaubniß bat, ihn den Damen vor⸗ 
ſtellen zu duͤrfen. Alvaro, etwas uͤberraſcht, leiſtete 
willig Folge und da er ſich wenig unter Frauen be- 
II. 11 
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wegt hatte, konnte er eine kleine Verlegenheit, die fein 
edles Geſicht uͤberhauchte, nicht ſofort bemeiſtern. 
Dona Ricarda half ihm mit Gewandtheit über die 
erſten Begruͤßungsformeln hinweg und ihr Gemahl 
reichte dem Juͤnglinge die Hand. 

Reiſen bringen die Menſchen naͤher, — ſagte 
Don Luis — wir freuen uns Eurer Bekanntſchaft, Se⸗ 
nor. Wer einen fo wichtigen Staatsdienfl unter 
dem Haupte von Aſuncion bekleidete, muß ein aus⸗ 
gezeichneter Mann ſein, verzeiht, daß ich das ſage! 

Ihr beſchaͤmt mich, Don Luis! — erwiederte 
Alvaro erroͤthend — Ihr rechnet mein Gluͤck mir 
zum Verdienſt an, wenn ich den kurzen Sonnenſchein 
der Gnade, den mir der Dictator zukommen ließ, ein 


Gluͤck nennen darf. 8 
Ein großer Mann, der Dictator von Paraguay! 
— ſagte Carvalho — und ein ſchoͤnes Land! Zu 


Handelsverbindungen zwiſchen uns iſt aber leider 
keine Ausſicht. 

Erſt Ordnung daheim! — verſetzte Manoel — 
dann blicken wir nach Außen. | 

Die Beata, welche unterdeſſen zur Cajuͤte 7 5 
gegangen war, kam eben wieder und ſagte Ricarda 
ein paar leiſe Worte. Bringt ihn herauf, — er— 
wiederte dieſe laut — die friſche Luft wird ihm wohl⸗ 
thätig fein. 
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Manoel flog der Dienerin voran und bald erfchien 
eine große ſtarke Mulattin mit einem Kinde, das Ma⸗ 
noel freundlich liebkoß'te. Sieh da mein Stamm⸗ 
halter! — rief Luis Carvalho — Ein tuͤchtiger klei⸗ 
ner Kerl, nicht wahr? — Und er ſtreichelte dem 
Kinde ſehr vergnuͤgt die Wangen. 

Alvaro belauſchte einen truͤben Blick, der aus Joa⸗ 
quina's ſchoͤnen Augen nach ihrem Stiefbruder flog; 
ſie merkte ſeine Beobachtung und wandte ſich auf 
unbefangene Weiſe mit ihrer Rede an ihn, ſo daß 
bald ein heiteres Geſpraͤch in Gang kam, dem ſich 
auch die liebliche Maria anſchloß. Ricarda's Feuer: 
augen wachten ſcharf und pruͤfend uͤber der Gruppe, 
waͤhrend der Vater und Manoel mit dem jauchzenden 
Kinde taͤndelten. 

Seht unſern jungen Freund, — ſagte Thoughtwell 
zu dem alten Troll, der ſich neben ihn geſtellt hatte 
E ſteht er nicht dort wie der koͤnigliche Hirt auf dem 
Gipfel des Ida in der groͤßten Verlegenheit, wem 
er den Apfel zuſprechen ſoll? 

Der Alte ſah verwundert hin und her. Wo 
denn? — fragte er — Welchen Apfel? ö 

Figuͤrlich! — erlaͤuterte Thoughtwell — Zerbrecht 
Euch den Kopf nicht. Ich meine, er iſt im Zweifel, 
welche er zur Gebieterin ſeines Herzens machen ſoll; 
denn daß er ſich hier verliebt, iſt gar kein Zweifel. 

11% 
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Schöne Frauenzimmer, — fagte Troll, fie von 
fern beobachtend — aber zu verlieben braucht er ſich 
deswegen nicht; die Schoͤnheit macht nichts aus. Ich 
koͤnnte Euch eine Geſchichte erzaͤhlen von einem Maͤd⸗ 
chen, das eher haͤßlich war, und das Einer doch fo 
lieb hatte, daß er die brave Dirne zeitlebens nicht 
vergeſſen konnte und im heftigen Kanonenfeuer, im Au⸗ 
genblicke des Einhauens an ſie dachte. Seid Ihr ein⸗ 
mal ordentlich verliebt geweſen? | 

Oft, oft! — ſagte Thoughtwell — immer ſchlecht 
angekommen. Die Weiber ſind Schlangen, außen 
ſchoͤn, innen falſch. Mit genauer Noth bin ich dem 
Eheſtande entronnen. Glaubt mir, Freund, das iſt 
eine Fata Morgana in der Wuͤſte, ſpiegelt dem 
ſchmachtenden Wanderer eine herrliche Oaſe vor, mit 


kuͤhlen Quellen und lichten Palmen mit ſchimmernden 
Blumen und ſuͤßen Fruͤchten; aber, näher beſehen, zer 


rinnt das Trugbild und es bleibt nur der trockne duͤrre 
Sand, uͤber den der ſengende Harmattan hinfaͤhrt. 
Wenn Ihr mir nur das Latein ſchenken wolltet! 


— murrte Troll verdrießlich — Ihr ſprecht heute 


ſo gelehrt, daß mir der Kopf weh thut. Seht, jetzt 
reden ſie von uns. Wie ſie uns Alle anſehen! 


Alvaro trennte ſich von der Gruppe und forderte | 
feine Freunde auf, dem Verlangen der liebenswuͤrdigen 
Familie, ihre Bekanntſchaft zu machen, entgegen zu 
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kommen. Wollten alſo die beiden Maͤnner nicht 
unhoͤflich erſcheinen, ſo mußten ſie ſchon Folge leiſten, 
wie ungern auch Thoughtwell neue Bekanntſchaften 
machte. Dona Ricarda war ſehr zuvorkommend, die 
beiden Maͤdchen ſtaunten mit kindiſcher Neugier die 
herkuliſchen Formen des alten Deutſchen an und ihr 
Vater lobte Thoughtwell's Landsleute, mit denen er 
ſchon oft in Handelsverbindungen geſtanden hatte. 
Der Tag ruͤckte vor, es wurde Zeit zum Mittagmahle, 
die Reiſenden trennten ſich. 

Nun, Paris? — fragte Thoughtwell aufgeraͤumt, 
als er mit ſeinen beiden Genoſſen wiederum allein 
war — Here, Pallas oder Aphrodite? 

Der Vergleich paßt nicht! — verſetzte Alvaro — 
Dona Ricarda, ſo reizend fie auch iſt, hat keine 
junoniſche Geſtalt, Joaquina's Blick koͤnnte allenfalls 
einer ernſten Pallas anſtehen, doch ihrer 1 
fehlt zur Aphrodite viel. 

Falſch junger Mann! — lachte Thoughtwell — 
Ihr ſeid kein Kenner; grade Maria beſitzt den Guͤrtel 
der Aphrodite, die 5 ſelbſt unbewußte Jungfraͤu— 
lichkeit. 

Troll blies ſtarke Wolken aus ſeiner Pfeife; 
Thoughtwell bemerkte das und rief ihn ſcherzweis zur 
Beſtaͤtigung auf. 

Hoͤrt einmal, — begann der Alte — es iſt ſchon 


166 


eine dumme Einrichtung, daß wir uns Beide in einer 
Sprache unterhalten muͤſſen, die wir Beide erſt ge- 
lernt haben, als uns der Bart wuchs. Aber wenn 
man ſich nun einmal auf Spaniſch verſtaͤndigen ſoll, 
ſo muß man auch ſprechen, wie ein vernuͤnftiger 
Menſch. Ihr ſprecht Zeug zuſammen, was ich in 
meinem Leben noch nicht gehoͤrt habe, und bin doch 
mehrere Jahre in Spanien geweſen. Nun ſind wir 
gar unter die Portugieſen gekommen, am Ende weiß 
man nicht mehr aus und ein. 

Seid doch nicht wunderlich! — ſagte Thought: 
well — Ich frage Euch, ob Ihr nicht auch die 
Juͤngſte von den Schweſtern fuͤr die Anmuthigſte 
haltet? 


Alte. — Da gefällt mir die Andere beſſer; die ift 
ſchoͤn gebaut, gut aufgeſetzt — 

Die beiden Andern lachten laut, Troll war ganz 
verblüfft. Nun ja, — ſagte er — was iſt da Merk⸗ 
wuͤrdiges. Die Kleine ſcheint freilich ſanftmuͤthiger, 
freundlicher — 

Ja, ja! Eine wahre Taube! — rief der Britte 
— aber ſetzt ihr den Myrtenkranz auf, ſo wachſen die 
Faͤnge, der Schnabel ſchaͤrft und kruͤmmt ſich und die 


ſanften Aeuglein werden ſtechend. So geht's mit 


Allen, glaubt mir, Alvaro. 


Kann nur von der Figur reden, — erklaͤrte der 
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Nachdem die Sieſta voruͤber war, kamen die 
Reiſenden wieder zuſammen und es geſtaltete ſich nach 
und nach ein freier, ungezwungener Umgang. Don 
Luis, der an ſtete Beſchaͤftigung gewoͤhnt war, fuͤhlte 
ſich am unbehaglichſten in dem Muͤßiggange, zu wel— 
chem er ſich gezwungen ſah, und mit wahrer Freude 
griff er jede Gelegenheit auf, ſich mit Thoughtwell 
uͤber die Laͤnder, welche Beide beſucht hatten, zu be— 
ſprechen und deſſen ſcharfe, verſtaͤndige Urtheile zu 
hoͤren. Troll war meiſt ein ſtummer, theilnahmloſer 
Gaſt, weil die Gegenſtaͤnde der Unterhaltung faſt 
immer außer ſeiner Sphaͤre lagen; nur Maria wußte 
ihn zuweilen redſelig zu machen, wenn ſie ihn nach 
feinen Feldzuͤgen und nach dem großen Kaiſer fragte. 
Damit hatte das freundliche Kind auch bald ſein Herz 
gewonnen. Joaquina hielt ſich ernſt und ſtill, ihr 
ganzes Weſen zeigte, daß ihr Gemüth nicht mehr fo 
jugendlich unbefangen war, als ihre Jahre ſonſt wohl 
geſtattet haͤtten; doch ſprach keine Leidenſchaft aus 
ihrem edelgeformten Antlitze und nur der ſtrenge, oft 
feindliche Blick ihrer großen ſchwarzen Augen verrieth 
den boͤſen Gaſt in ihrem Herzen. 

Alvaro fühlte ſich angezogen von Joaquina's ern⸗ 
ſter Schoͤnheit, ſein Blick weilte gern auf der lieblich 
erroͤthenden Maria, doch vor Allen zog es ihn fort 
und fort in Ricarda's Naͤhe. War es die reizende 
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elfenleichte Bildung der jungen Frau, war es ihr heim- 
lich ſuͤßer Blick, die maͤdchenhafte Anmuth ihres Be⸗ 
tragens, oder die ſinnige Rede, die Jedem auf ſeine 
Weiſe nur Wohlthuendes zu hoͤren gab, oder war es 
der Anblick ihrer Mutterzaͤrtlichkeit, der in Alvaro's 
Bruſt Ahnungen eines nie gekannten Gluͤckes weckte? 
Der Juͤngling gab ſich arglos, willenlos dem zaube— 
riſchen Eindrucke hin und hoͤrte Thoughtwell's War⸗ 
nung zerſtreut an, ohne Werth auf ſie zu legen, war 
er ſich ja doch nichts Boͤſes bewußt. 

Manoel Nobrega ſtand bei dem alten Herrn als 
ſein Buchhalter in großer Gunſt und ſchien auch das 
Wohlwollen der Familie zu genießen, nur Joaquina 
benahm ſich kalt, faſt ſtolz gegen ihn, ſo ſehr er ſich 
zuweilen um ſie bemuͤhte. Es war auch nicht moͤg⸗ 
lich, einen groͤßern Contraſt zu ſehen, als die ſtille 
Ruhe, die uͤber Joaquina ausgegoſſen war, und Ma⸗ 
noel's raſtloſes Weſen. Die beiden jungen Maͤnner, 
obſchon ziemlich von einem Alter, wollten ſich auch 
nicht recht einander anſchließen; Alvaro konnte Ma⸗ 
noel's wechſelndes Betragen gegen ihn nicht begreifen; 
zuweilen war er die Freundlichkeit, die Zuvorkommen⸗ 
heit ſelbſt, doch ploͤtzlich verwandelte ſich dieſe in feier— 
lichen Ernſt und kalte Foͤrmlichkeit. 

Was haltet Ihr von Manoel Nobrega? — 
fragte Alvaro eines Abends ſeinen britiſchen Freund. 
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Der iſt mit ſich ſelbſt zerfallen, — antwortete 
Thoughtwell — Huͤtet 1 daß Ihr nicht auch 
dahin kommt. 

Wie meint Ihr das 2 fragte Aba etwas ver⸗ 
ſtimmt. 

Mein junger Freund, — ſagte Thoughtwell — 
Ihr habt mir einmal das Recht eingeraͤumt, Euch 
meinen Rath, meine bitter erkaufte Erfahrung mit⸗ 
zutheilen. Jetzt verwerft Ihr Beides. Meine Worte, 
die aus wohlmeinender Seele kommen, ſchmerzen 
Euch, denn ſie treffen eine wunde Stelle. Ihr 
wollt Euch nicht ſelbſt prüfen. Wer ſich aber ſelbſt 
außer Acht laͤßt, weſſen Inneres, von Leidenſchaft 
verdunkelt, in einen Zwieſpalt von Wunſch und 
Recht geraͤth, der muß mit ſich ſelbſt zerfallen, und 
wohl ihm, wenn er ſich nicht verliert! 

Alvaro druckte ſtuͤrmiſch die Hand ſeines Freundes 


und rief: Das werde ich nicht! Ein . mie 


chen wir mehr davon. 

Er wandte ſich ab und verließ den untern Raum, 
um auf dem Verdecke die erfriſchende Kuͤhle zu ge— 
nießen. 

Es war ſchon ſehr ſpaͤt, die Nacht waltete mit 
aller Schoͤnheit der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre uͤber dem 
Schiffe und ſeiner Bahn. Wo der Kiel die Wogen 
furchte, brach ein phosphoriſches Leuchten aus der 
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Fluth, und nur das Rauſchen der Waſſer um das 
Fahrzeug ließ ſich hoͤren; die ſtummen Bewohner der 
Tiefe ſtoͤrten die feierliche Ruhe nicht. Am dunkeln 
Himmel flammten die Sterne und goſſen ein mildes 
Daͤmmerlicht uͤber den ſchlagenden Spiegel des Meeres. 
Alvaro ſtand am Bord und ſah gedankenvoll in die 
ungewiſſe Ferne hinaus, zum leuchtenden Firmament 
empor, und wie er das wundervolle Sternbild ge⸗ 
wahrte, um das Dante die nördliche Halbkugel ver⸗ 
waiſet nennt, weil ſie den erhabenen Anblick entbeh⸗ 
ren muß, da zogen die Bilder der Vergangenheit 
durch ſeine Seele. Er gedachte des Freundes, in 
deſſen Leben das Kreuz von ſeiner Geburt an ſo 
bedeutungsvoll geleuchtet, er gedachte der Verwandten, 
die er wohl nicht wieder ſehen ſollte, und ſeiner eig⸗ 
nen verhuͤllten Zukunft. Auch die Gegenwart mit 
ihren lichten Geſtalten nahm ſeinen Geiſt in Anſpruch 
und er bemerkte Manoel erſt, als er ſich, in den 
Mantel gehuͤllt, dicht neben ihn ſtellte. 


Wie ſchoͤn iſt die Nacht! — redete Alvaro den 
Schweigenden an — Wie erhaben die Ruhe uͤberall! 


Ueberall? — wiederholte Manoel — Wißt Ihr, 
was die Tiefe deckt? — Er zeigte hinab in die 
dunkle Fluth, blitzend vom Wiederſchein der Sterne. 
— Don Alvaro, — fuhr er raſch fort — Ihr reiſet 
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nach der alten Welt, nicht wahr? Eures Bleibens 


kann nicht lange in Rio de Janeiro ſein? 


Noch weiß ich das nicht! — ſagte Alvaro — 
Ich bin uͤber meine Zukunft noch im Zweifel; nach 
Europa gedenke ich allerdings; vielleicht finde ich dort 
eine paſſende Beſtimmung. ö 

Ganz gewiß! — rief Manoel — Thoren, die 
Amerika fuͤr das Land der Verheißung anſehen! In 
Europa iſt ein feſter Zuſtand der Dinge, dab findet 
wer ſeine Bahn gewaͤhlt hat, immer das richtige 
Gleis. Hier iſt Alles im Werden, im Gaͤhren, hier 
muß Jeder ringen und kaͤmpfen, ſich oben zu erhal- 
ten — wer ſich nicht damit begnuͤgt, im Schweiße 
ſeines Angeſichtes die Scholle urbar zu machen und 
Baͤume zu faͤllen, ſtatt — — Horch! weint nicht 
der kleine Severin? 

Ich hoͤre nichts! erwiederte Alvaro. 

Der Kleine iſt ſchon mehrere Tage ſehr unruhig, 
— ſagte Manoel, immer noch lauſchend. — Die 


Seeluft bekommt ihm ſchlecht, auch iſt ſeine Amme 


krank. Daß eine Mutter ihr Kind nicht ſelbſt naͤh— 
ren kann! Unbegreiflich! Die heiligſte, ſuͤßeſte Pflicht 
verſaͤumen, nur um der Schönheit willen, der unſeli⸗ 
gen Schönheit! — Er wurde wieder ſtill und huͤllte 
ſich in feinen Mantel. — Wie kommt's, — fagte 
er plotzlich, ſchwer aufathmend — daß man in der 
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Nacht Alles fo ſchwarz ſieht, was bei hellem Son: 
nenglanze leicht und angenehm erſcheint? 

Das will ich Euch ſagen, — ließ ſich eine Stim⸗ 
me dicht hinter ihnen vernehmen. — Weil in der 
Stille der Nacht die leiſe Sprache des Bewußtſeins 
hoͤrbar wird, die innere Richterin, die wir nur zu 
gern vom Geraͤuſche der Welt uͤbertaͤuben laſſen. 

Du behorchſt uns, Magdalena! — rief Manoel 
zornig. 

Ich bin nach Euch geſandt, — ſagte die Fromme. 
— Meine Frau hat gehoͤrt, wie Ihr das Lager an 
Don Luis Seite verlaſſen habt; ſie laͤßt Euch bitten, 
nicht in der Nacht einſam zu wandeln, ſondern den 
Schlaf zu ſuchen. 

War Severin unruhig? fragte Manoel. 

Er weinte ſehr, als ihm die Amme die Bruſt 
gab, antwortete Magdalena. — Nun hat er ſich 
aber eingeſungen; die Damen ſind alle noch wach. 

Manoel gruͤßte den zurückbleibenden Alvaro und 
verließ das Verdeck. 

Der Herr gebe Euch gute Gedanken! — ſagte 
Magdalena. — Weilt immer noch unter dem freien 
Himmel, wo die goldenen Schaͤflein oben wandeln, 
es wird Euch frommen. 


In den naͤchſtfolgenden Tagen war Ricarda wenig 
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ſichtbar, weil ihr Kind ernſtlich erkrankte. Manoel, 
der eine große Vorliebe für den Knaben hatte, zeigte 
die lebhafteſte Unruhe und der Vater war faſt un 
troͤſtlich; Beide wichen nur ſelten von ſeinem Bettchen, 
obgleich Thoughtwell, der feine aͤrztliche Huͤlfe angebo— 
ten hatte, die beßte Hoffnung gab. So kam es, daß 
Alvaro zuweilen mit den beiden jungen Maͤdchen 
allein war, denn der alte Troll hielt ſich fern. Da 
mußte er mehr und mehr den klaren Geiſt Joaquina's 
erkennen, ihre lautere Geſinnung, ihr reges Gefuͤhl 
fuͤr alles Hohe und Schoͤne wuͤrdigen. Auch ſie ſchien 
ſich von der geiſtreichen Unterhaltung des jungen Man- 
nes angezogen zu fuͤhlen, und wer das ſchoͤne Paar 
im lebhaften, freundlichen Geſpraͤche neben einander 
wandeln ſah, der mußte glauben, daß ſich zwei fuͤr 
einander geſchaffene Seelen gefunden hatten. Maria 
ſchlich dann ſtill fort und ſuchte den alten Troll auf, 
dem ſie dadurch eine große Freude machte. Wenn 
er nun von ſeinen Kriegsfahrten erzaͤhlte, war ſie 
freilich nicht immer ganz Ohr, und ihr Auge ſchweifte 
nach der Schweſter hinuͤber, doch das bemerkte der 
ehrliche Troll nicht. — 

Eines Morgens kam Manoel ganz vergnuͤgt auf 
das Verdeck und erzaͤhlte den Freunden, daß der 
kleine Severin voͤllig außer Gefahr ſei und ſich, wie 
der Arzt verſichere, in ganz kurzer Zeit erholen werde. 
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Auch Don Luis erſchien und konnte feine Freude gar 
nicht lebhaft genug ausdruͤcken. 

Ihr kennt das Gefuͤhl nicht! — rief er — Kinder 
machen Sorgen, aber ſie bereiten auch ein Gluͤck, 
von dem man vor der Ehe gar keine Ahnung hatte. 
Vielleicht kommt Ihr noch einmal dahinter, Don 
Alvaro! Mein Manoel weiß ſchon eher davon zu 
reden, er ſieht es ja taͤglich vor Augen. 

Der junge Braſilier warf einen raſchen funkelnden 
Blick auf ſeinen Prinzipal und ſagte, leicht erroͤthend: 
Euer Gluͤck iſt auch das meinige; ich waͤre undankbar 
fuͤr Eure Guͤte, wenn ich mindern Antheil an Euch 
und den Eurigen naͤhme. 

Carvalho ſah ihn laͤchelnd an und ſprach: Ich 
verſtehe, die Meinigen wiſſen auch dieſen Antheil 
zu ſchaͤtzen, glaubt mir das! Stoßt Euch nicht an 
momentane Wunderlichkeit — das iſt Weiberlaune, 
Verſtellung! Was ſeht Ihr mich ſo groß an? Meint 
Ihr ich waͤre blind? Haha! Nun laßt es gut ſein, 
ich ſchwatze in meiner Froͤhlichkeit aus, was ich nur 
irgend auf dem Herzen habe. Wit werden uns ſchon 
einmal beſſer verftändigen. Jetzt lad ich Euch ſammt 
und ſonders zum Fruͤhſtuͤck, meine Frau hat es mir 
aufgetragen. Wir wollen den letzten Flaſchen meines 
Reiſekellers die Haͤlſe brechen, in wenigen Tagen ſind 
wir ja zu Hauſe. Kommt, kommt! 
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Damit nahm er den alten Troll unter den Arm 
Manoel und Alvaro folgten. Doña Ricarda empfing 
ihre Gaͤſte mit Anmuth; fie war heute von der über 
ſtandenen Angſt etwas bleicher wie ſonſt, doch kleidete 
ſie das wahrhaft bezaubernd. Thoughtwell ſaß neben 
ihr am Tiſche, die beiden Schweſtern waren mit Ar- 
beiten beſchaͤftigt und im Hintergrunde ſpielte die 
mulattiſche Amme mit dem kleinen Severin. 

Setzt Euch zu mir, Don Alvaro! ſagte Ri- 
carda — Euren tapfern Freund darf ich ſchon nicht 
in Anſpruch nehmen, ae Maria eiferfüchtig zu 
machen. 

Troll brummte etwas, das wie ein verungluͤcktes 
Compliment klang; dann nahm er neben der laͤch— 
elnden Maria Platz. 

Du legſt auf Zwei Beſchlag zu Deiner Unterhal— 
tung, Ricarda! — ſagte Carvalho — auch Manoel 
wird nicht uͤbrig bleiben, ſo muß ich mich ſchon mit 
meinem Severin behelfen! 

Wie lange werde ich noch den Umgang dieſer 
lieben Freunde genießen? — erwiederte Ricarda — 
Laßt ſie mir immer fuͤr die kurze Zeit. 

Sie ſah vor ſich nieder und Alvaro glaubte einen 
halbverwehten Seufzer zu hoͤren. Sein Blick weilte 
unwiderſtehlich angezogen auf der ſchoͤnen Frau und 
als ſie die Augen wieder aufſchlug, begegneten ſie den 
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feinigen. Es war nur ein gedankenſchneller Blick, doch 
ſchlug er electriſch in des Juͤnglings Adern, daß ihm 
das Blut ſtuͤrmiſch zum Herzen ſchwoll. Sie aber 
wandte ſich raſch zu Thoughtwell und ſagte: Vielleicht 
bleibt Ihr noch einige Zeit in Rio. Ihr habt mir 
Hoffnung dazu gemacht. Soll ich denn auf keine 
Weiſe dem Retter meines Kindes dankbar ſein koͤnnen? 
Ihr ſchlagt Alles aus, ich kann Euch nur meine 
Freundſchaft, meine innige Hochachtung bieten; darum 
bleibt noch, bleibt, daß ich ſie Euch beweiſe! 

Thoughtwell erklaͤrte, nichts ohne Wunſch und 
Willen ſeiner Freunde zu unternehmen. 

Ihr bleibt! — ſagte Maria in ſcherzhaft gebiete— 
riſchem Tone zu Troll — Was zieht Euch nach der 
alten Welt? Euer Kaiſer iſt immer noch gefangen 
auf Sanct Helena, wem wollt Ihr dienen? 

Und was ſagt Don Alvaro? fragte Ricarda. 

Der Juͤngling ergluͤhte, doch ehe er im Stande 
war, etwas, vielleicht Unpaſſendes zu antworten — 
rief Don Luis — Was laͤßt ſich jetzt ſagen? Ein 
feſter Entſchluß kann erſt in Rio de Janeiro gefaßt 
werden, bis dahin wollen wir froh zuſammen ſein, 
als ob wir uns nie trennen ſollten. Warum iſt aber 
das Paar dort fo ſtumm? | 

Es galt Manoel und Joaquina, welche wirklich 
noch kein Wort zur Unterhaltung beigetragen hatten. 
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Auch das Schweigen iſt eine Sprache! — ſagte 
Manoel; ſein Ton klang bitter. 

Richtig! — verſetzte Carvalho — Nur muß man 
ſie nicht falſch verſtehen. Denkt an meine Worte, 
Manoel. Freilich moͤchte ich auch gern im Klaren 
ſein, warum Joaquina ſo ganz und gar verſtummt 
iſt. Komm her, Kind! ſieh, Dein Vater iſt ſo 
gluͤcklich, ſo ſelig heut, daß er Dein verſtecktes Weſen 
gar nicht ſehen kann. Sprich doch friſch heraus, 
wie es Dir um das Herz iſt. Ich glaube, Dich zu 
durchſchauen und werde Deinem Gluͤcke nicht hinder— 
lich ſein. 

Joaquina richtete ihr großes Auge auf den alten 
Mann, deſſen Geſicht die reinſte innere Gluͤckſeligkeit 
ausſprach. Sie erwiederte nichts, aber eine tiefe 
Wehmuth, ein Zug, wie ſchmerzliches Mitleid — ob 
mit ſich ſelbſt oder ihm — zuckte um den ſchoͤnen 
Mund, ihr Blick wurde feucht, ſie ſtand raſch auf 
und verließ die Kajuͤte. 

Laßt's Euch nicht irren! — ſagte ihr Vater be— 
ſchwichtigend, als er die allgemeine Theilnahme und 
Beſorgniß ſah — Ich weiß ganz gewiß, daß wir 
keinen Grund haben, ſie zu beklagen. Sie ſelbſt 
hat ſich mir in fruͤherer Zeit einmal verrathen. Es 
iſt maͤdchenhafte Scheu, weiter nichts! Trinkt auf 
ihr baldiges Gluͤck, Freunde! 

II. 12 
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Ihr überaus bleiches Anſehen jedoch — ſagte 
Ricarda, ſich zu Thoughtwell wendend — koͤnntet 
Ihr als Arzt nicht einmal ihren Geſundheitszuſtand 
naͤher betrachten? 

Ich werde ſie naͤher beobachten, ſprach der Britte, 
indem er nachdenklich ſein Glas leerte. \ 

Maria ſah ſtill vor ſich hin und ſpielte mit ihrem 
Schleier; dann warf ſie einen verſtohlen pruͤfenden 
Blick auf Alvaro. — Ich glaube, ich weiß es auch 
von Joaquina! ſagte ſie leiſe zu Troll. Sie druͤckte 
dabei ihre Hand auf das Herz und ging zu dem 
kleinen Severin, der eben unter Don Luis' Aufſicht 
zum Schlafen niedergelegt wurde. 

Ich bitte Euch, Freunde, kommt her! — rief 
der zaͤrtliche Vater. — Ein wahres Modell von 
einem Jungen, Don Alvaro. Ihr muͤßt das ver— 
ſtehen als Arzt, Don Toddel! Ich bitte Euch, ſeht 
nur! ) 
Die Gerufenen folgten der Aufforderung und 


als Alvaro waͤhrend der Mittheilungen Carvalho's 


einen raſchen Blick nach Ricarda ſandte, ſah er 
Mandel heftig mit ihr ſprechen, was fie jedoch mit 
laͤchelndem Munde anzuhoͤren ſchien. Ihre Gegenrede 
war ziemlich laut und ungezwungen: er moͤge ſich 
in Geduld faſſen; das, worauf er kein Recht habe, 


dürfe er nur als freiwilliges Geſchenk erwarten. — 4 
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Er ſah wie erſchrocken zu der Gruppe und trat zu— 
ruͤck. — Was ich fuͤr Euch bei Joaquina thun kann, 
— fagte fie noch huldreich zu ihm — das wird 
geſchehen. b 

Manoel ſtarrte ſie mit verwirrten Blicken an 
und ging hinaus. 

Hat er ſich Dir entdeckt? fragte Don Luis ſehr 
vergnuͤgt. N 

Er ſprach ziemlich deutlich, ſagte Ricarda mit 
feinem Laͤcheln. 

Nun vielleicht ſpricht er eben auch fo mit dem Maͤd⸗ 
chen. Sie liebt ihn, das weiß ich ganz gewiß. Nun, 
Ricarda, warum ſoll ich denn davon nicht ſprechen? 
Ich ſehe dabei nur Gluͤck und Freude. Wir ſind 
damit einverſtanden, Gluͤcksguͤter fehlen Beiden nicht 
— was ſteht alſo der Verbindung im Wege? 

Maria beobachtete Alvaro waͤhrend dieſes Ge— 
ſpraͤches mit ſcharfen Blicken und ihr zartgefaͤrbtes 
Geſicht nahm immer mehr den Ausdruck der Ver— 
wunderung an; jetzt ſah fie hell zu dem alten Deut: 
ſchen empor, der neben ihr ſtand, und fragte ihn, 
ob er verheirathet geweſen ſei? 

Nein Senora! — ſagte Troll, indem er ſich den 
Bart ſtrich — Das Maͤdchen, das ich haben wollte, 
konnte ich nicht kriegen und eine Andere mochte ich 
nicht; denn eine Heirath um Geld und Gut, bloß 
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des bequemern Lebens wegen, das hätte ich nimmer⸗ 
mehr gethan. So etwas laͤuft auch ſelten gut ab. 

Ricarda ging mit raſcher Wendung zum Tiſche 
zuruͤck und lud ihre Gaͤſte ein, wieder Platz zu neh⸗ 
men; eben trat auch Joaquina in die Kajüte. Aller 
Augen richteten ſich auf ſie. 

Hat Manoel mit Dir geſprochen? — fragte der 
Vater haſtig. Sie ſah ihn verwundert an. — Seid 
Ihr einig? 

Manoel mit mir?! — rief ſie und eine unbe⸗ 
ſchreibliche Hoheit ſtrahlte von ihrem Antlitze — Das 
kann nie und nimmer geſchehen! 

Laßt doch, Don Luis! — fiel Ricarda ſchnell 
ein, als ſie ſah, daß ihr Gemahl die Angelegenheiten 
noch mehr erörtern wollte — Maͤnnerhand iſt nicht 
zart genug, die Faͤden des Herzens zu entwirren. 

Don Luis ſpuͤlte verdrießlich ſeine Rede mit Wein 
hinunter, die Fremden lehnten Ricarda's nochmalige 
Einladung ab und verließen die Familie. ö 

Das quaͤlt ſich um Nichts! — ſagte Troll — 
Wer keine Noth hat, der ſchafft ſich welche. Guter 
Gott, ſie haben ſich gern, brauchen nur zu ſagen: 
ich bin Dir gut, und die Aeltern ſprechen: Ja! Es 
iſt ganz unbegreiflich. 

Mein alter Freund, — entgegnete Ah 
— hier ſteht die Sache doch nicht ſo klar, als Ihr 
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glaubt. Frauen ſind ſchwer zu ergruͤnden und die 
beiden Exemplare, die vorliegen, machen meiner kri— 
tiſchen Sonde viel zu ſchaffen. Ich meine Mutter 
und Tochter. | | 

Ricarda? — fragte Alvaro — Iſt ihr Beneh— 
men unklar? Zeigt fie nicht die zartſinnigſte Auf: 
merkſamkeit gegen ihren Gemahl? die herzlichſte Freund— 
ſchaft fuͤr ihre Stieftoͤchter? die innigſte Liebe zu 
ihrem Kinde? | 

Und die bezauberndfte Güte gegen uns! — ſetzte 
Thoughtwell hinzu — Ich bitte Euch, Alvaro, ſeid 
auf Eurer Hut. Laßt Euch nicht umgarnen. Sie 
ſtellt Euch Netze von der feinſten Art. 

Unwuͤrdiger Verdacht! rief Alvaro gluͤhend. 

Hoͤrt einmal, ſo unglaublich iſt das nicht! — 
ſagte Troll — Wenn ich mir den haͤßlichen alten 
Mann beſehe, ſo denk ich immer, ſie hat ihn nur 
des Geldes wegen genommen, denn die Frau — 
Donnerwetter! Zwar iſt ſie nur klein, aber wunder— 
ſchoͤn, gebaut, wie ein arabiſch Pferd! 

Alvaro brach unwillig das Geſpraͤch ab. 
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9. 


„Unaufhaltſam, wie der Pfeil, 
Gluͤhend, wie der ſchnelle Blitz, 
Iſt das Weib, das ſein Geluͤſt 
Zu verbot'nen Früchten treibt.“ 

Calderon. 


Das Ziel der Reiſe war erreicht. Die Brigg 
Atalante ſalutirte und warf im Hafen von Rio de 
Janeiro Anker. Auf dem Verdecke ſtand die ganze 
Bevölkerung des Schiffes und labte ſich an dem 
Zauberbilde, das vor ihnen im goldenen Schimmer 
der Abendſonne aufgerollt war, einer Landſchaft, wie 
es wenige auf der ganzen Flaͤche des Erdballs giebt. 
Es ging ruͤſtig an's Ausſchiffen. Waͤhrend Don 
Luis mit Manoel, deſſen Huͤlfe er in Anſpruch ges | 
nommen hatte, beſchaͤftigt war, das Gepaͤck ſorgfaͤltig 
in das Boot bringen zu laſſen, und dazwiſchen die 
erſtaunlichen Berichte des Hafen-Officiers, der an 
Bord gekommen, von den neueſten Ereigniſſen an⸗ 
hörte, trat Dona Ricarda auf unbefangene Weiſe zu 
Alvaro, der ſich in ihrer Naͤhe hielt und den Blick 
gedankenvoll nach dem flammenden Weſten gerichtet | 


hatte. 
Euer Sinn weilt in der Ferne! fagte fie leiſe. 


Koͤnnt Ihr das glauben? — rief Alvaro feurig 
— Kann ich im Augenblicke der Trennung an etwas 
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Anderes denken, als daß die Sonne, die uns noch 
vereint ſieht, bald fuͤr Euch ſcheinen wird, wenn 
ich in kalten, finſteren Naͤchten jenſeits des Oceans 
wandle? | 

Scheidet Ihr ungern? fragte fie noch leiſer, doch 
wehrte ſie ſchnell ſeiner leidenſchaftlichen Antwort und 
ſetzte hinzu: Warum ſcheidet Ihr? Bietet Euch Ame— 
rika, bietet Euch Braſilien in ſeiner Wiedergeburt 
keine Laufbahn? N 

Dem Europaͤer? dem Caſtilianer? — fragte er 
bitter — Und wer fragt nach mir? Paraguay iſt 
mir verſchloſſen, wen kuͤmmert mein Bleiben? 

Sie ſah ihn raſch und vorwurfsvoll an, doch 
ſchien ſie ſich eben ſo ſchnell zu beſinnen und wandte 
ſich ab. Don Luis kam auch eben und holte ſeine 
Familie, um an's Land zu fahren. Er nahm herz— 
lichen Abſchied von den drei Freunden und lud ſie 
ein, waͤhrend ihres Aufenthaltes in Rio ihn recht 
oft mit ihrem Beſuche zu erfreuen, da Thoughtwell 
die auf der Reiſe mehrmals wiederholte Bitte, in 
ſeinem Hauſe zu wohnen, entſchieden abgelehnt hatte. 
Joaquina ſagte ihnen mit dem Ausdrucke herzlicher 


Achtung Lebewohl, Maria bot dem alten Troll die 


Hand und fluͤſterte, indem ſie erroͤthend zur Seite 
ſah: Auf Wiederſehen! — Vergeßt Euern geretteten 
Patienten nicht! — ſagte Ricarda zu Thoughtwell — 
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und bringt Eure Freunde mit, wenn Ihr ihn, hoffent⸗ 
lich bald, beſucht. Damit gruͤßte ſie alle Drei mit 
gleicher Anmuth und glitt in's Boot hinab. Manoel 
folgte, nachdem er hoͤflich kalten Abſchied genommen 
hatte. i 15 

Auch ſie traf jetzt bald die Reihe, das Schiff ver: 
laſſen zu koͤnnen. Thoughtwell kannte Rio de Ja⸗ 
neiro von früheren Reiſen, Troll hatte in braſiliani⸗ 
ſchen Dienſten geſtanden, es war alſo das Gaſthaus 
leicht gefunden, in welchem ſie fuͤr die Dauer ihres 
Aufenthaltes ein Unterkommen ſuchen wollten. Ein 
paar farbige Laſttraͤger beſorgten ihr Gepaͤcke dahin. 

Iſt Platz bei Euch? fragte Thoughtwell den 
Wirth. | 

So viel Ihr wollt, leider! — antwortete der 
Mann — die Fremden find ausgeflogen, wie ver: 
ſcheuchte Voͤgel. Es thut mir ordentlich wohl, wieder 
einmal europaͤiſche Geſichter zu ſehen; Ihr ſollt fuͤrſt— 
lich bedient werden, Excellenzen! Tretet einſtweilen in 
meine Gaſtſtube, daß ich die Zimmer fuͤr Euch in 
Bereitſchaft ſetzen kann. Es iſt viel Geſellſchaft da— 
rinnen, an Unterhaltung wird es Euch nicht fehlen. 

Sie traten in das hell erleuchtete Zimmer, aus 
dem ihnen ein vielfaches Stimmgewirre, die Unter⸗ 
haltung mehrerer getrennter Gruppen, entgegenſcholl. 
Nachdem ſie Platz in einer Ecke genommen und von 
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der flinken Meſtize, welche die Gaͤſte bediente, Wein 
und Erfriſchungen erlangt hatten, richteten ſie ihre 
Aufmerkſamkeit auf die Geſellſchaft und deren Reden, 
ſo viel es ihnen ihre Kenntniß der portugieſiſchen 
Sprache erlaubte. Ihnen zunaͤchſt ſaß ein aͤltlicher 
Mann, der ſtill, wie ſie, bei'm Glaſe Wein zuhoͤrte, 
was an den anderen Tiſchen geſprochen wurde. 

Ich ſage, er verlaͤßt uns nicht! — rief ein ſtar— 
ker Mulatte druͤben — Er darf uns nicht verlaſſen, 
die Cortes von Lisboa haben kein Recht, ihm das zu 
befehlen und ihre Anmaßung iſt laͤcherlich, denn ſie 
iſt nicht durchzuſetzen. Don Pedro muß bleiben? 

Auch hat er das ja erklaͤrt! — ſprach ein An— 
derer — Don Pedro will unſere Selbſtſtaͤndigkeit 
aufrecht erhalten, allen Portugieſen zum Trotze. 

Fort mit den Portugieſen! ſchrieen Mehrere. 

Ja wohl! — bekraͤftigte der Mulatte — Sie 
wollen uns wieder in die alte Sklaverei zuruͤckfuͤhren, 
daß wir unſer Eiſen, unſer Salz, die Erzeugniſſe 
unſeres eigenen Bodens, wieder von ihnen kaufen 
ſollen. 

Aber Freunde, ließ ſich ein Weißer vernehmen — 
waren unſere Voraͤltern nicht auch Portugieſen? Sollte 
nicht ein unzertrennliches Band die große portugieſiſche 
Familie verbinden? Haben die Cortes nicht erklaͤrt, 
daß ihre braſiliſchen Bruͤder auch frei ſein ſollen? 
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Davon phantaſirt Ihr noch? — ſchrie ein klei⸗ 
ner Mann, der heftig mit den Armen focht — Habt, 
Ihr nicht die neueſte Nummer meiner „Fackel“ ge⸗ 
leſen? Wißt Ihr nicht, daß die Cortes uns keinen 
geſetzgebenden Koͤrper zugeſtehen wollen, daß ſie uns 
nur eine Delegation der vollziehenden Gewalt ange: 
tragen haben, unter dem luͤgneriſchen Titel: Regent: 
ſchaft des Koͤnigreichs Braſilien? Wißt Ihr nicht, 
daß alle Verordnungen und Maßregeln des Infan⸗ 
ten Don Pedro fuͤr nichtig erklaͤrt worden ſind? 

Dahinter ſteckt die alte Koͤnigin Charlotte! — 
ſprach ein Anderer dazwiſchen. 

O, glaubt das nicht! — ſagte der Journaliſt — 
die Koͤnigin kann ſich nie mit den Cortes befreunden, 
denn ſie iſt eine Feindin jeglicher Verfaſſung — 
ein ſchlimmes Weib ſag ich Euch! O nein, die Cor— 
tes handeln aus eigenem Antriebe. Aber ſagt mir, 
Freunde, wie koͤnnen ſie das Wort Conſtitution und 
Freiheit gebrauchen, wenn fie uns nicht emanci⸗ 
piren wollen? Iſt nicht die Freiheit Gemeingut der 
Menſchheit? 

Thoughtwell brummte beifaͤllig und leerte fein 
Glas, der aͤltliche Mann am Nebentiſche ſah ihn 
aufmerkſam an. | 

Was hoͤrt man von Bahia? wurde der Journaliſt 
wieder befragt. 
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General Madeira vertheidigt es tapfer für Por: 
tugal, — antwortete er — ſcheinbar, ſage ich, denn 
das Kriegsvolk iſt auch ein alter Erbfeind der Conſtitu— 
tion, ich meine damit die Officiere, denn die willen: 
loſe Heerde folgt, wohin ſie ihr Bildungvehikel, der 
Stock treibt. Aber die Officiere widerſtreben der 


Verfaſſung, ſie verlieren dadurch manch altes Vor— 


recht ihrer Kaſte und dürften in Zukunft auch Buͤr— 
gerliche unter ſich leiden muͤſſen. 

Der General Lecor in Montevideo hat ſich auch 
fuͤr Portugal erklaͤrt! ſagte der Mulatte. 

Sie werden ſich Beide fuͤgen muͤſſen oder ſie 
gehen unter! — rief der Journaliſt — Wir erwar—⸗ 
ten Großes von den naͤchſten Tagen. Die Patrioten 
haben Don Pedro in ihrer Adreſſe die Nothwendig— 
keit vorgeſtellt, Braſilien auf immer von Portugal 
zu trennen. Noch iſt die entſcheidende Antwort aus 
geblieben, auf ſie kommt alles an. Mir liegt es klar 
vor Augen, was Don Pedro antworten wird; denn 
willigt er nicht in die Trennung, verlaͤßt er Braſilien, 
ſo geht es auf ewig dem Hauſe Braganza verloren. 
Freunde, wer weiß, was beſſer waͤre: eine Rupublik 
bleibt doch immer das Ideal! 

Unſere Zimmer ſind bereit, — raunte Alvaro 
ſeinem brittiſchen Freunde zu. — die Angelegenheiten, 
die hier verhandelt werden, beruͤhren mich zu wenig. 
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Ich komme nach! — fagte Thoughtwell — Mir 
wird die Sache intereſſant. 

Alvaro ſtand auf und ging hinaus, Troll mit 
ihm. Als ihre Plaͤtze leer waren, nahm der Fremde 
am Nebentiſche ſeinen Wein und bat Thoughtwell 
um die Erlaubniß ihm Geſellſchaft zu leiſten. Ihr 
ſcheint Antheil an dem zu nehmen, was hier verhan— 
delt wird! bemerkte er. 

Hm! — brummte Thoughtwell — Gute Lun⸗ 
gen dabei! 

Der Athem der Freiheit macht die Bruſt weit! — 
fagte der Fremde — Ihr ſeid ein Freund der Frei⸗ 
heit, ich ſehe es. — Er machte ein verſtohlenes Zei- 
chen, das Thoughtwell, freundlich werdend, erwie— 
derte. Die beiden Maͤnner kamen nun bald in ein 
ungezwungenes Geſpraͤch und tauſchten ihre Anfichten - 
uͤber Regierungsformen und Verfaſſung aus, welche 
merkwuͤrdig uͤbereinſtimmten. Als ſie ſich trennten, 
gaben ſie ſich das Verſprechen, bald wieder zuſammen⸗ 
zukommen, wo Don Carlos Azevedo, ſo hieß der 
Fremde, ſeinen Bekannten in die Loge, zu der er ge— 
hoͤrte, einfuͤhren wollte. | 

Am andern Morgen, nachdem ſich die Reiſenden 
auf dem Polizeibuͤreau mit Paͤſſen legitimirt hatten, 
ſchlug Alvaro vor, Don Luis Carvalho zu beſuchen, 
was jedoch Thoughtwell nicht einging. 
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Laßt Euch nicht abhalten, — ſagte er — ich 
habe noch mehrere Geſchaͤfte vor. Zu Mittag findet 
Ihr Euch wohl wieder ein, wenn Ihr dort nicht feſt— 
gehalten werdet. 

Begleitet Ihr mich, Troll? fragte Alvaro. — 
Troll war dazu bereit. ' 

- An einem der ſchoͤnſten Plaͤtze von Rio de Jane— 
iro lag das Haus, nach dem ſie gewieſen wurden. 
Das Aeußere des Gebaͤudes war ſehr einfach, aber 
im Innern entfaltete ſich eine ſolide Pracht, die von 
dem Reichthume ſeines Beſitzers zeugte. Der alte 
Troll gerieth in eine gewiſſe Verlegenheit, als er ſich 
umſah. Ihre Frage, ob Don Luis zu ſprechen ſei, 
beantwortete der Portier durch ein Brummen, das 
jeder Auslegung faͤhig war; mehrere Negerſclaven lehn— 
ten faul unter den Saͤulen des Hausflures, Nie— 
mand machte Miene, den Fremden gefaͤllig zu ſein. 

Wenn uns kein Menſch anmelden will, ſo muͤſſen 
wir ſchon ſelbſt zuſehen, ſprach Alvaro zu Troll und 
Beide ſtiegen die breiten ſchoͤnen Treppen hinauf. 
Ein lichter Corridor mit vielen Thuͤren lag vor ihnen, 
Alvaro waͤhlte nach Gutduͤnken und wie er eben 
nach dem Schloſſe griff, wurde von innen geöffnet 
und ein leichter Schrei der Ueberraſchung toͤnte ihm 
entgegen. Es war Maria, die mit hellgeroͤtheten 
Wangen, mit ſtrahlenden Augen vor ihm ſtand er 
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gruͤßte fie herzlich und konnte feinen Blick nicht von 
ihr wenden; ſo wunderlieblich war ſie ihm noch nie 
erſchienen. Sie ſchlug ihre Augen nieder und hieß 
auch den alten Troll willkommen, der in ſeiner 
natuͤrlichen, gutgemeinten Art die Freude ausdruͤckte, 
die ihm das Wiederſehen verurſachte. 

Mein Vater iſt mit Joaquina und dem kleinen 
Severin nach Agua Reves, unſerer Quinta, gefah— 
ren, — ſagte Maria — die Mutter iſt zu Hauſe 
und Manoel auch; ſie werden ſich ſehr freuen, daß 
Ihr Wort haltet. Damit ging ſie voran, durch 
mehrere koſtbar verzierte Zimmer, bis an eine Thuͤre, 
wo ſie anklopfte. Manoel Nobrega oͤffnete. Bei 
Alvaro's Anblick funkelten ſeine Augen und eine 
finſtere Wolke lagerte ſich auf ſeine Stirn, doch 
begruͤßte er die Bekannten hoͤflich und fuͤhrte ſie ein. 
Ricarda erhob ſich und trat ihnen, wieder ihre ſonſtige 
Weiſe, etwas befangen entgegen. Wenn aber auch 
ihr Mund minder gewandt als ſonſt die Worte des 
Willkommens ſprach, ſo waren ihre Blicke deſto 
beredter. Sie faßte ſich jedoch ſchnell und wie ſie 


die gewohnte Freundlichkeit gegen Alle wieder fand, 


erloſch die verraͤtheriſche Glut in ihrem Auge. Bald 
belebte ſich die Unterhaltung, Manoel trug in unge- 
woͤhnlicher Luſtigkeit dazu bei und wenn Alvaro, 
deſſen Sinn anderswo gefeſſelt war, das Geſchraubte, | 
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Krampfhafte derſelben nicht an ihren beißenden Ein- 
fällen erkannte, fo blieb es auch von den andern 
Nichtbetheiligten unbemerkt, weil ſie ganz unbefangen 
waren. Eine Stunde flog in Gedankenſchnelle hin; 
Manoel machte es, ſcheinbar abſichtlos, bemerklich 
und Ricarda bat den aufbrechenden Alvaro, mit 
Troll ihres Mannes Ruͤckkehr zu erwarten; ſie wollte 
auch Thoughtwell durch einen Diener einladen laſſen. 
Alvaro lehnte es jedoch ab und auch Maria's bitten- 
der Blick, der ihn wohlthuend beruͤhrte, konnte ihn 
nicht zu bleiben bewegen; er empfahl ſich und ver— 
ſprach, dazu aufgefordert, Don Luis bald zu beſuchen. 


Thoughtwell war nicht zu Hauſe, er kam erſt 
ſpaͤt gegen Mittag und ſchien ſehr guter Laune zu 
ſein. Gleich nach dem Eſſen ging er wieder fort, 
und ſo trieb er es faſt alle Tage. Alvaro hielt ſich 
dafuͤr in Don Luis Hauſe ſchadlos, wo er die zuvor— 
kommendſte Aufnahme fand. 


Freunde, — ſprach Thoughtwell eines Tages — 
dies Land erwacht. Die Emancipation iſt ausge— 
ſprochen, Braſilien auf ewig von Portugal getrennt, 
der Prinz hat den Titel eines Vertheidigers des 
Koͤnigreichs Braſilien angenommen, eine conſtitui— 
rende und Geſetzgebende Verſammlung wird berufen. 
Alſo auch Braſilien tritt in die Reihe conſtitutio— 
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neller Staaten. Amerika wird ein leuchtendes Vor: 
bild für unſer altes Europa. N 

Wie ſteht es in Spanien? ſagte Alvaro. 

Dort geht es leider krebsartig! — rief Thought— 
well — die Pfaffen — nehmt's nicht uͤbel, Ihr 
ſeid Beide Katholiken — der Klerus iſt durch die 
neue Ordnung der Dinge zu ſehr beeintraͤchtigt, um 
ihr hold zu ſein. Es laſſen ſich gar bedenkliche 
Zeichen blicken; wartet es daher noch eine Weile 
ruhig ab, laßt uns von fern den Gang der Dinge 
in Europa beobachten und uns an dem ruͤſtigen Bor: 
ſchreiten des jungen Amerika freuen. 

Alvaro fuͤhlte ſich mit feſten Banden an die 
neue Welt geknuͤpft, doch wiederſtrebte es feiner Ge— 
ſinnung, ſo lange auf des Freundes Koſten zu leben; 
er ließ einen Wink deshalb fallen. 

Nichts weiter? — lachte Thoughtwell — Schreibt 
auf, was Ihr mir ſchuldig ſeid, und gebt mir's in 
Zukunft wieder, wenn Ihr Euch etwas erworben 
habt. Jetzt aber, bitte ich, nicht eine Sylbe mehr 
davon, wenn Ihr mich nicht ernſtlich erzuͤrnen wollt. 
Ohne Euch ſaͤße ich vielleicht noch im Kerker zu 
Aſuncion und haͤtte den alten Kaiman nicht einmal 
in meiner Tyrannenſammlung. Wir bleiben alſo vor 
der Hand noch hier, ich berge Euch nicht, daß ich 
mit hoͤchſter Erwartung dem Ausgange der Dinge 
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entgegenſehe. Wird Braſilien eine Monarchie bleiben 
oder ſich zu einer Republik geſtalten, den alten Satz 
niederlegend, daß dieſe Verfaſſung nur kleinen Laͤn— 
dern zuſagt? Oder wird es einen Foͤderativſtaat 
bilden? 8 

Ihr ſeid ein großer Verehrer von republikaniſchen 
Formen, bemerkte Alvaro. 

Von Formen? — rief Thoughtwell feurig — 
Verdammt die Formen, wo der Geiſt fehlt! Darum 
wird es hier, wo die Kaſten ſo ſtreng geſchieden 
find, einen harten Kampf koſten, wenn die Repub- 
lik in voller Bedeutung ſiegen ſoll. O, die Prima— 
ten des Landes ſind ſehr geneigt, uͤber ſich allen 
Vorrang zu demoliren; aber Zugeſtaͤndniſſe den unte⸗ 
ren Klaſſen, Emancipation der Farbigen, oder gar 
der Neger, — kein Gedanke! Nun, das Licht muß 
am Ende doch ſiegen und ich trage nach Kraͤften 


dazu bei, es anzublafen. 


Ihr als Fremder? — ſagte Alvaro — Iſt das 
nicht ſehr gefaͤhrlich? 

Wo es die Sache der Menſchheit gilt, betrachte ich 
mich nicht als Fremder! — entgegnete Thoughtwell 


— Das eben iſt die demokratiſche Liebe, daß ſie 


alle Menſchen als Bruͤder betrachtet. Gefahren ſcheue 
ich nicht. Was meint Ihr zum laͤngern Blei: 


ben, Troll? 


II. 18 
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Sch habe nichts in Europa verloren, — fagte 
der Alte — nur möchte ich's nicht verſaͤumen, wenn 
mein Kaiſer wiederkommt. Rechne ich mir eins zur 
Suͤnde, ſo iſt es, daß ich meinem Baron Anno 
Funfzehn in die Campagne gegen die alten Kamera= 
den folgte. Vielleicht kann ich es noch gut machen. 
Auch wird man ganz ſteif, wenn man gar nicht 
mehr auf ein Pferd kommt. 

Dafuͤr iſt geſorgt! — rief Thoughtwell — Ich 
habe ein Pferd gekauft, Ihr ſollt mir Eure Mei: 
nung daruͤber ſagen und ich werde Euch bitten, es 
mir zu dreſſiren, damit ich es auf meinen kleinen 
Reiſen, die mir bevorſtehen, gebrauchen kann. | 

Troll war über den Vorſchlag ſehr erfreut und | 
ging gleich mit dem Britten nach dem Stalle, das | 
neuangekommene Thier zu beſehen. Alvaro fuͤhlte | 
eine große innere Beruhigung in der Ausſicht eines 
laͤngern Aufenthalts in Rio de Janeiro. Was ihn | 
eigentlich fo innig dabei begluͤckte, daruͤber legte er 
ſich nicht volle Rechenſchaft ab. Eine ernſte Selbſt⸗ 
pruͤfung ſcheute er ſchon laͤngſt in dem dunkeln Be⸗ 
wußtſein, daß er auf etwas Unklares, Unlauteres 
ſtoßen moͤchte. Er nannte es Freundſchaft, was 
ihn zu Don Luis Carvalho's Familie zog, und 
wirklich fuͤhlte er, von Ricarda fern, nicht die heiße ö 
Gluth, die ſtuͤrmiſche Wallung, die in ſeinen Adern 
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tobte, wenn er in ihren Zauberkreis getreten war. 
Dann ſah er nichts als ſie, die kleinſte Bewegung 
ihrer uͤppigen Geſtalt, das leiſeſte Wort ihrer klang— 
reichen Stimme fuͤllte ihn mit wonnigen Schauern, 
und hob ſie das ſchwarze Auge zu ſeinem, ſo waͤhnte 
er, tief in eine heimlich ſuͤße Wundernacht zu ſchauen. 
Auf dieſe Entzuͤckungen folgte, wenn er dann wieder 
allein war, eine ſonderbare Verkuͤhlung, die etwas 


Peinigendes hatte; er fragte ſich aͤngſtlich, ob er 


auch in ſeinem Benehmen verſtoßen habe; ihm war 
wie einem Menſchen, der berauſcht geweſen iſt. Joa— 
quina's ernſte Geſtalt tauchte dann in ihm auf und 
Maria's Engelantlitz; ihn uͤberkam dann eine Weh— 
muth, von deren Grund er ſich durchaus keine 
Rechenſchaft geben konnte. 

Es war ein milder Abend, an welchem Alvaro 
nach Don Luis Hauſe ging, um der befreundeten 


Familie die Nachricht ſeines verlaͤngerten Aufenthal— 


) 
| 


| 


tes zu bringen. Der Portier nickte träg, als Alvaro 
nach der Herrſchaft fragte. Im obern Stocke fand 
er keinen Diener, der ihn haͤtte anmelden koͤnnen, 
ſo nahte er mit leiſen Tritten der Thuͤre, die zu 
Ricarda's Gemach fuͤhrte, klopfte an und trat ein. 
Ricarda bebte ſichtlich, als ſie den Juͤngling erkannte, 
ſie war ganz allein. Mit heißgeroͤtheten Wangen 
kam ſie ihm entgegen und bot ihm ſtumm die Hand 
13 * 
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ihre Bruſt wogte ſtuͤrmiſch. Auch Alvaro fand kein 


Wort, ſelbſt der Gruß verſiegte auf feinen brennen 
den Lippen. Sie winkte zum Sitzen und obwohl 


bald das Geſpraͤch in Fluß kam, wollte der jungen 


Frau doch ihre gewöhnliche Unbefangenheit nicht zu— 


ruͤckkehren, ihr Blick umflorte ſich und ſank oft 
traͤumeriſch zu Boden, eine gewiſſe Schuͤchternheit 
und Zurückhaltung herrſchte in ihrem Weſen. Und 
doch war Ricarda heut' ſchoͤner als je, ſo einfach 
ſie auch gekleidet, ſo tief verhuͤllt jeder Reiz ihrer 
ſchwellenden Formen war. Der junge Mann fühlte 
ſich durch das Alleinſein mit ihr, das er heut zum 


erſten Mal genoß, über alle Verhaͤltniſſe hinausge⸗ 
ruͤckt, ſeine Rede wurde bedeutungsvoll, aus ſeinen 
Blicken ſprach die Leidenſchaft, das wilde Kind der 


unbewachten Sinne. Er ſagte ihr, daß er nicht in 
wenigen Tagen, wie fruͤher beſtimmt, ſcheiden muͤſſe, 
daß er auch, wenn ſeine Freunde gereiſ't waͤren, ſich 


nicht loszureißen vermocht haͤtte, denn nur hier ſei 
Leben fuͤr ihn, hier nur leuchte ihm die Sonne. 
Sie lauſchte ſtumm und ſeufzte kaum hoͤrbar. 


Ihr bleibt länger? fliſterte fie und zuckte mit der 


Hand nach dem Herzen. 


Die Frage beruͤhrte ihn feindlich. O, ich weiß! 
— rief er bitter — Euch kuͤmmert das nicht. Ihr 


ſeht mich kalt kommen, kalt ſcheiden. Was will ich 


| 
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auch, ich eingebildeter Thor? Lebt wohl! — Er 
ſprang auf, ſie bot ihm abgewendet die Hand, und 
wie er ſie feurig ergriff und außer ſich, halb wahn— 
ſinnig vor Entzuͤcken, den Arm um die ſchoͤne Frau 
ſchlang, da ſtraͤubte ſie ſich mit hinſterbender Kraft 
und ſank endlich, ganz Glut und Liebe, in ſeine 
Umarmung. i 

Ein ſchmerzlicher Schrei riß fie in demſelben Au- 
genblicke aus ihrem Sinnentaumel empor, ſie ſahen 
raſch und verſtoͤrt nach der Thuͤre; da ſtand bleich 
wie ein Marmorbild, die Haͤnde gekreuzt uͤber der 
jungfraͤulichen Bruſt, Maria. Nur einen Moment 
ſtand ſie ſo, dann entbrannte die heilige Lohe der 
Scham auf ihrem Angeſichte und ſie entfloh wie vor 
einer giftigen Schlange. 

Ohne Abſchied ſtuͤrzte Alvaro hinaus, ein wilder 
Sturm der Gefuͤhle tobte in ſeiner Bruſt; er haͤtte 
ſich ſelbſt entfliehen moͤgen; immer und immer wie— 
der toͤnte Maria's Schrei in ſein Ohr und die reine 
Geſtalt des Maͤdchens ſtand vor ihm, wie ſie ſich 
entſetzte bei dem erſten Unrecht, deſſen Anblick ſtoͤrend 
in die Unſchuldswelt ihres Herzens eingriff. Der 
Rauſch der Sinnlichkeit war verflogen, er dachte an 
Ricarda mit heißer Reue, mit tiefer Scham — 
hatte ſie denn ſeine Leidenſchaft beguͤnſtigt, hatte er 
ſie nicht hineingeriſſen in den Strudel, der ſie Beide 
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rettungslos verſchlungen hätte, wenn nicht Maria, 
wie ein Engel von Gott erſchienen waͤre? Maria! 
Maria! Er ſchlug ſich wild vor die Stirn und eilte 
fort: Rechts und links flogen die Haͤuſer voruͤber, 
es blieben die Menſchen ſtehen, und ſahen dem Ra— 


ſenden nach, die Schildwache am Thore faͤllte dass 


Gewehr, ihm den Durchgang zu ſperren, er ſchlug 
das Bajonett zur Seite und verſchwand in den Baͤu⸗ 
men und Buͤſchen der Gaͤrten. Wie er nun in 
Gottes freier Natur war und die Stille des Spaͤt— 
abends ihn umfing, der Seewind ſeine gluͤhende 


Schlaͤfe kuͤhlte, wie er uͤber ſich die hehren Palmen 
ſah, im Weſten das letzte mattglimmende Abendroth 
und am dunklen Himmelsdome die auftauchende 
Sternenpracht mit dem ſuͤdlichen Kreuze, ſo ebnete 
ſich die Brandung ſeiner Gefuͤhle und eine ſtille 
Klarheit ging in ihm auf wie Mondlicht über nächte 
lichen Fluthen. Er hatte großes Unrecht gethan, deſſen 
war er ſich ſchmerzlich bewußt, aber Gott hatte ihn 
vom Rande des Abgrundes zuruͤckgefuͤhrt und er war 
nicht untergegangen, konnte durch den ſtrengſten Wan⸗ 


del die Verirrung ſeines Herzens buͤßen — doch 
Maria's Achtung, durfte er hoffen, ſie je wieder zu 


gewinnen? — Die erſte Taͤuſchung eines jugendlich 
vertrauenden Herzens iſt zu bitter, als daß ſie leicht 
zu uͤberwinden waͤre! Je mehr ihm ſeine Phantaſie 
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Maria's liebliches Bild vorzauberte, deſto ſchmerzlicher 
fühlte er wieder feine Schuld, die große Kluft zwi: 
ſchen ihm und der Reinen. f 

Er ſchritt langſam nach Haufe. Thoughtwell 
fand er nicht anweſend, aber Troll ſaß am Tiſche, 
hatte den Kopf in beide Haͤnde geſtuͤtzt und ſchien 
den Eintretenden gar nicht zu beachten, bis Alvaro 
ſich vor ihn an den Tiſch ſtellte. Da ſah er, daß 
der alte Mann geweint hatte und es vergebens zu 
verbergen ſuchte. Theilnehmend ergriffen fragte Al— 
varo, was ihn Schmerzliches betroffen. Es war dem 
alten Soldatenherzen heut der groͤßte Kummer zu 
Theil geworden, der ihn hienieden, wo er nichts 
mehr beſaß, noch beruͤhren konnte. g 

Auf Thoughtwell's Veranlaſſung hatte Troll am 
Nachmittage den gekauften Hengſt, wie gewoͤhnlich, 
in das Freie geritten und ſeine Dreſſur mit gewohn— 
ter Ruhe und Sicherheit fortgeſetzt. So war er 
ziemlich weit von der Stadt in die Naͤhe einer ge— 
ſchmackvollen Quinta gekommen, welche in Mitte 
ſchoͤner Anlagen, von den edelſten Gewaͤchſen des 
Landes umgruͤnt, wie eine Beherrſcherin uͤber die 
umliegenden Gebaͤude hinwegſah. Troll achtete wenig 
darauf; da ſprengte ein Herr im Jagdkleide, von 
Mehrern begleitet, die Hoͤhe herab, hielt an und ſah 
dem Beginnen des Reiters, der eben auf einer ebe— 
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nen Stelle fein Pferd im Kreiſe bearbeitete, mit 
vieler Aufmerkſamkeit zu. Der Fremde war ein 
junger, ſchlanker Mann, fein edles, geiſtreiches Ge⸗ 
ſicht, von ſchwarzem Haar 5 von ſchoͤnen 
feurigen Augen belebt. 

Ich bewundere Euere Geduld! — redete er end— 
lich den alten Soldaten an — Ihr reitet gut. 

Troll brummte geſchmeichelt eine Art Dank in 
den Bart. 

Euer Vaterland? fragte der Fremde. 

Mylendonk bei Crefeld. 

Wo liegt das? 

Jetzt in Preußen! antwortete Troll. 

Ihr ſeid wohl Soldat geweſen? fuhr jener fort. 

Lange, am laͤngſten unter dem großen Kaiſer 
Napoleon! antwortete Troll. 

Napoleon verſtand es, ſeine Truppen fuͤr ſich 
einzunehmen! — ſagte der Fremde, dem Troll's 
gerades Weſen ſehr zu gefallen ſchien — Ihr ſeid 
wohl auch ein großer Verehrer von ihm geweſen? 

Ich bin es noch! rief der alte Soldat mit Feuer. 

Wo habt Ihr geſtanden? fragte der Fremde 
franzoͤſiſch. 

Lanciers des Großherzogthums Berg! antwortete 
Troll ſehr erfreut in gelaͤufiger Rede. | 
Alſo nicht bei den Franzoſen ſelbſt, — bemerkte 
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der Fremde. — Napoleon's Cavallerie ſoll ſchlecht 
geritten haben. 

Nun freilich nicht zum Beßten! — brummte 
Troll — Aber ein Geiſt im Corps! Morbleu! Eine 
andere Cavallerie ſoll Thaten aufzeigen wie unſere 
Attake der Lanciers bei'm Paß von Somo Sierra! 

Wollt Ihr hier nicht Dienſte nehmen? fragte 
der Fremde. 

Habe hier gedient vor mehrern Jahren, — ſagte 
Troll — da iſt mir die Luſt vergangen. 

Ha! — fuhr der Fremde auf — Wie ſo? 

Kein point d'honneur unter den Truppen! — 
ſagte Troll — Wo der Stock regiert, da kann keins 
fein. Mich hat man zwar verfchont, denn — mort 
de ma vie! — es waͤre des Schlaͤgers Ende geweſen. 

Ihr ſeid ein tuͤchtiger Soldat! — lachte der 
Fremde — Mit der Zeit wird hier auch der Stock 
verſchwinden, wenn das Heer beſſer zuſammengeſetzt 
iſt. Wie aber, als Officier ließt Ihr's Euch doch 
gefallen, als Officier bei der Cavallerie? 

Ich habe keine Fuͤrſprache, — erwiederte Troll. 
— Auch gedenke ich bald nach Europa zuruͤck, denn 
ich bin feſt uͤberzeugt, der Kaiſer wird noch einmal 
wiederkommen. 

Glaubt Ihr das Maͤhrchen auch? — fagte der 
Fremde ernſt — Nein, Napoleon kommt nicht wieder. 
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Ah doch! — erwiederte Troll — So ſprach man 
von Elba auch. 

Ich kann Euch aber verſichern, — erwiederte der 
Fremde, — Niemand in Rio de Janeiro hat beſſere 
Nachrichten als ich. Napoleon iſt wahrhaftig todt! 


Der alte Soldat erſtarrte vor Schreck, doch ent- 
ſchlug er ſich noch einmal des furchtbaren Gedankens, 
den er nicht faſſen konnte, und rief: Unmoͤglich! es 
kann nicht ſein! 

Mein Gott erfahrt Ihr das heut' erſt? — ſagte 
der Fremde — Er iſt ja ſchon am Sten Mai des 
vorigen Jahres geſtorben. 

Als Troll den Ernſt auf dem Geſichte des Frem⸗ 
den ſah und die Wahrheit des Gehoͤrten ſchwer wie 
ein Grabſtein auf ſeine Bruſt fiel, da uͤberkam den 
alten Soldaten ein ungeheurer Schmerz, er ſprach 
kein Wort, ſondern ſah ſtarr vor ſich ſich nieder und 
ſchuͤttelte nur wiederholt den grauen Kopf. 

Freund! — ſagte der Fremde, indem er dicht an 
ihn heranritt und die Hand auf ſeine Schulter legte 
— Eure Trauer um den alten Feldherrn macht Euch 
Ehre; es thut mir leid, der Erſte geweſen zu ſein, 
der Euch dieſen Kummer verurſachte. Ueberlegt Euch 
meinen Vorſchlag mit der Officierſtelle, und wenn 
Ihr ſie annehmen wollt, ſo kommt nach San Chri⸗ 
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ftorno (er zeigte zu der ſchoͤnen Quinta hinüber) und 
fragt nach dem Herrn. Ich kann Euch eine ſolche 
Stelle verſchaffen. Vielleicht findet Ihr noch einmal 
einen Kriegfuͤrſten, der Eurer Treue wuͤrdig iſt. 

Er ſprengte mit ſeinem Gefolge zur Quinta hinab 
und uͤberließ Troll ſeinem Schmerze. Das Alles hatte 
Alvaro durch viele Fragen von dem Alten erforſcht 
und konnte ihm ſein tiefes Mitgefuͤhl nicht verſagen, 
als er ſchloß: Was ſoll ich nun noch auf der Welt? 


Die Margareth iſt ſchon lange todt, jetzt hofft' ich 0 


immer noch, die Dummheit von Anno Funfzehn 
wieder gut zu machen. Herr Gott, wenn ich mir 
denke, der große Kaiſer und die alten Adler, und die 
drei Farben mären wiedergekommen und ich koͤnnte 
wieder in voller Charge jauchzen: Vive l'Empereur! 
Ils sont à nous! Welche Luſt! Nun iſt aber Alles 


hin und begraben und der alte Troll hat nichts Beſſe— 


res zu thun, als ſich nur auch hinzulegen und zu 
ſterben! \ 
Es war ſchon ziemlich fpät in der Nacht, da kam 
noch ein fremder Diener und brachte ein paar Zeilen von 
Thoughtwell's Hand, in welchem er die Freunde be— 
nachrichtigte, daß er in nothwendigen Geſchaͤften eine 
kleine Reiſe unternommen habe, von welcher er nicht 
eher, als in einigen Tagen, vielleicht auch erſt in 
einigen Wochen zuruͤckkehren koͤnne. 
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Ach, verzeiht! — rief Troll plotzlich — hier 
iſt noch ein Zettel an Euch gekommen. Mein Kopf 
iſt ganz verdreht ſeit der ſchrecklichen Nachricht. 

Alvaro nahm den Brief, erbrach ihn und las mit 
wechſelnden Gefuͤhlen. 

„Der Schimpf, welchen Ihr heut dem Hauſe 
Don Luis Carvalho's in feiner edlen Gemahlin an- 
gethan habt, veranlaßt mich, der dem wuͤrdigen Greiſe 
am naͤchſten ſteht, Genugthuung von Euch zu fordern, 
die Ihr mir als Mann von Ehre nicht verſagen 
koͤnnt. Mein Secundant wird Euch morgen in 
aller Frühe abholen und nach dem Rendezvous gelei—⸗ 
ten. Die Wahl der Waffen bleibt Euch uͤberlaſſen, 
ich werde fuͤr Degen und Piſtolen ſorgen 

Manoel Nobrega.“ 

Langſam ſteckte Alvaro den Brief ein. Daß er der 
Aufforderung Folge leiſten mußte, ſtand feſt bei ihm, 
nur das quaͤlte ſeine Seele, daß Maria ſeine Anklaͤ⸗ 
gerin geweſen war. Gleichwohl durfte ſie ihn ſchonen, 
der das greiſe Haupt ihres Vaters beſchimpft, ſeine 
Gattin zu verlocken getrachtet hatte? Troll ſah ihn 
fragend an. 

Ich bin von Manoel Nobrega gefordert! — ſagte 
Alvaro ernſt — Die Beleidigung, fuͤr die er Genug⸗ 
thuung begehrt, iſt ihm wirklich von meiner Seite, 
wenn ſchon in einem Momente der Selbſtvergeſſen⸗ 
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heit, zugefügt worden; deßhalb muß ich ihm zu Dien— 
ſten ſtehen. Wollt Ihr mich ſecundiren? 

Alvaro, laßt mich Euer Stellvertreter ſein! — 
bat der Alte — Ihr ſeid jung und nicht mit den 
Waffen vertraut, ich fuͤhre fie leidlich und im ſchlimm⸗ 
ſten Falle iſt nichts an mir gelegen. 

Wollt Ihr mich in meines Gegners Augen zum 
Feigling machen? rief Alvaro unwillig. 

Da habt Ihr wieder Recht! — ſagte Troll — 
Nehmt's nicht uͤbel, es war gut gemeint. 

Ich erkenne das, mein alter Freund! — erwiederte 
Alvaro — Laßt uns nun die Ruhe ſuchen. Meine 
Angelegenheiten beduͤrfen keiner Verfuͤgung, ich beſitze 
nichts und habe keine Verwandten, außer Gomez und 
den Seinigen, denen wieder keine Nachricht zukom— 
men kann. Falle ich, fo grüßt Thoughtwell von mir, 
dankt ihm fuͤr ſeine Liebe und Freundſchaft und 
ſagt ihm, er möge ſich nicht von dem politiſchen Stru— 
del, in den er ſich geſtuͤrzt, verſchlingen laſſen. 

Der Morgen blickte kaum mit freundlichem An— 
geſichte auf die ſchlafende Stadt hernieder, als ein 
Officier in Alvaro's Zimmer trat und ſich uͤbermuͤthig 
als Don Manoel's Secundanten vorſtellte. Die 
Freunde verbeugten ſich kalt und folgten ihm. Er 
fuͤhrte ſie durch die menſchenleeren Straßen, zu einem 
Thore hinaus, zwiſchen den Gaͤrten hin nach einem 
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einfam gelegenen Platze, wo fie ſchon Manoel tra⸗ 
fen, der ungeduldig auf und abſchritt. Die Be⸗ 
gruͤßung war ſtumm und froſtig, Manoel's feindſeli⸗ 
gen Blicken ſetzte Alvaro eine ernſte Ruhe entgegen. 
Der Secundant brachte Degen und Piſtolen zur 
Wahl, die Alvaro uͤberlaſſen blieb. Er entſchied fuͤr 
Letztere. Die Schritte waren abgezaͤhlt, Jeder nahm 
ſeinen Poſten. 

Wer verwundet wird, aͤußerte Manoel — der 
findet in jenem Gartenhauſe Aufnahme, 105 habe da⸗ 
rum dieſen Platz gewaͤhlt. 

Alvaro blickte noch einmal zur Sonne; fein Geg— 
ner hatte den erſten Schuß. Manoel zielte lange 
mit finſterm Blicke und feſter Hand, und als er 
abdruͤckte, ſank Alvaro mit einem Schmerzensrufe zu 
Boden. Die Secundanten fprangen ihm zu Huͤlfe, 
Manoel ſtuͤrzte erſchrocken hinzu. 

Todt! — ſagte der Officier — Sorgt fuͤr Euern 
Freund, Senhor! 

Damit zog er den erſchütterten Manoel fort 
und Beide verſchwanden, als eben einige Menſchen 
herbeiſtroͤmten, die der Schuß von ihrer Morgen- 
beſchaͤftigung aufgeſchreckt hatte. Allen voran eilte 
aus dem bezeichneten Gartenhauſe eine alte Frau, 
welche der noch bei Alvaro knieende Troll gleich er= 
kannte. 
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Kommt, Frau Magdalena! — rief er — hier 
iſt ein chriſtlich Werk zu thun. 

Jeſus zu tauſend Malen! — ſchrie die Alte — 
Wer hat den jungen Mann ermordet? 

Ehrlich Duell! — ſagte Troll — Auch iſt noch 
Leben in ihm. Helft, Ihr guten Leute, daß wir ihn 
in ein Haus bringen. 

Zu mir! zu mir! rief Magdalena. 

Einige Maͤnner nahmen den Juͤngling auf, An— 
dere ſahen Troll mit drohenden Blicken an und 
er hoͤrte etwas von „Moͤrder feſthalten“ murmeln. 

Ich bin ſein Secundant geweſen, ihr guten 
Leute! — ſagte Troll — ich bin bereit, mich zu 
rechtfertigen, Don Alvaro wird das ſelbſt ausſagen; 
ich weiche nicht eher von hinnen, bis er zu ſich 
kommt. 

Er folgte den Traͤgern, welche den Ohnmaͤchtigen 
nach dem Haͤuschen ſchafften, das ihnen Magdalena 
zeigte. Dort legten ſie ihn vorlaͤufig auf die Erde 
und die Fromme machte ſich eilig daran, die Schul— 
terwunde zu verbinden, um das Blut zu ſtillen, bis 
der Arzt, nach dem ſofort geſchickt worden, erſcheinen 
wuͤrde. Ehe dieſer noch kam, ſchlug Alvaro die 
Augen auf, ſank aber gleich wieder in Ohnmacht 
zuruͤck. Endlich trat ein Wundarzt ein, mit wid): 
tiger Miene, packte graͤßliche Inſtrumente aus, ſon— 
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dirte die Wunde, daß der Kranke ſchmerzlich auf: 
zuckte, und erklaͤrte ſie fuͤr ſehr gefaͤhrlich. Troll 
ſchuͤttelte den Kopf. 

Mit Eurer Erlaubniß, das glaube ich nicht! — 
ſagte er — Ich habe ſchon manche Wunde verbin⸗ 
den ſehen, auch in der Noth ſelbſt verbunden und 
weiß ein wenig Beſcheid. Wenn Ihr die Kugel her⸗ 
ausnehmt, ſo wird ſich die Sache bald geben. 

Der Wundarzt ſah ihn groß durch ſeine Brille 
an und packte beleidigt fein Verbindzeug zuſammen. 
Kurirt ihn ſelbſt! brummte er und ſchickte ſich zum 
Gehen an. Troll beſaͤnftigte ihn jedoch durch Winke 
auf gute Belohnung und drang in ihn, vor allen 
Dingen die Kugel herauszuziehen. Er that es, ſchnitt 
graͤßlich und benahm ſich ſo ungeſchickt dabei, daß 
Troll nach Beendigung der Operation entruͤſtet zu 
ihm ſagte: Die weitere Kur werde ich ſelbſt beſorgen. 
Nehmt dies fuͤr Eure Muͤhe und geht mit Gott! 

Der Arzt ſteckte das Geld mit prahlender Gering— 
ſchaͤtzung, ohne zu danken, ein und ging feiner Wege. 
Troll's Bleiben zur Pflege des Kranken verbat ſich 
die fromme Magdalena. Kommt ab und zu bei 
ſchicklicher Stunde, — ſagte ſie — auch ich weiß mit 
Kranken umzugehen und werde des Juͤnglings Leib 
und Seele pflegen. 

Damit mußte ſich Troll begnuͤgen und nachdem 
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er feinen Freund auf einem guten Lager und die be= 
ruhigendſten Lebenszeichen an ihm ſah, ging er nach 
der Stadt zuruͤck, ſich den Weg ſorgfaͤltig merkend, 
um das Haͤuschen wieder zu finden. 

Es war noch ziemlich fruͤh am Tage, deſſen un— 
geachtet beſchloß er, Carvalho's Familie, von deren 
Wohlwollen er Huͤlfe und Beiſtand für feinen kran— 
ken Freund hoffte, aufzuſuchen. Der faule Portier 
wartete zwar ſchon ſeines Poſtens, aber auf die 
Frage nach der Herrſchaft gab er den Beſcheid: 
Don Luis Carvalho iſt verreiſ't mit der ganzen 
Familie. 


10. 


„Ich hab' im dunkelgruͤnen Laub 
Ein Voͤgelein gehoͤrt, 
Beklagend ſeines Neſtes Raub, 
Die Brut, getreten in den Staub, 
Das Gluͤck ſo frech zerſtoͤrt.“ 
Eſtevan de Villegas. 
Thoughtwells Ruͤckkehr verzoͤgerte ſich laͤnger als 
er anfangs gemeint hatte. Die Partei, zu welcher 
ihn ſeine feſte Ueberzeugung, ſein Eifer fuͤr das Ideal, 
das ihm vorſchwebte, mit unwiderſtehlicher Gewalt 
hinzog, war nicht muͤßig und ſuchte auf alle Weiſe 
das monarchiſche Princip zu verdraͤngen. Als dies 
aber dennoch ſiegte und Don Pedro den Titel eines 
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conftitutionellen Kaiſers annahm, da zog ſich die re⸗ 
publikaniſche Thaͤtigkeit in die Logen der Freimaurer 
zuruͤck und wirkte nur ins geheim fort. Thoughtwell 
war durch Azevedo, mit dem er ſich als Bruder ver— 
ſtaͤndigt, in jene Kreiſe gezogen worden, und hatte 
durch ſeine klare Einſicht, durch ſeine Kenntniſſe das 
große Werk vielfach gefoͤrdert. Da geſchah es, daß 
Don Pedro, dem das Daſein einer ihm feindlichen 
Partei kein Geheimniß bleiben konnte, ſich zum Groß: 
meiſter der Freimaurer-Ordens in Braſilien erklaͤren 
ließ und durch einen Machtſpruch ploͤtzlich alle Logen 
ſchloß. Die einflußreichſten Maͤnner wurden verhaf— 
tet und außer Landes gebracht — nur wenigen gelang 
die Flucht. Thoughtwell war dem Ungewitter gluͤcklich 


entgangen, ſein Name, als der eines Fremden, nicht 


von Gewicht erſcheinend, war nirgend genannt wor— 


den, und ſo kam er eines Morgens nach angreifender 


Nachtreiſe in Rio de Janeiro an. Troll freute ſich 


ſehr, als er ihn wiederſah, und erzaͤhlte ihm, ehe er 


noch Mantel und Hut abgelegt hatte, daß Alvaro 


im Zweikampfe von Manoel Nobrega verwundet 
worden, daß er noch durch Schuld des ungeſchickten 
Arztes, der ihm die Wunde bei der Operation ſehr 
verſchlimmert, krank darnieder liege und des Freun 


des Ankunft ſehnlich erwarte, von dem er ſich eine 
baldige Heilung verſpreche. — Der erſtaunte Thought⸗ 
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well forſchte nach Alvaro's Aufenthalte, wohin ihn 
Troll zu fuͤhren verſprach, dann wollte er die Urſache 
des Zweikampfes wiſſen und ſchuͤttelte bedenklich den 
Kopf, als ihm Troll keine Auskunft geben konnte 
und die Abreiſe Don Luis' erwaͤhnte. 

Wo ſeid Ihr nun ſo lange ee fing Troll 
ſeinerſeits zu fragen an. 

Viel im Lande herum! — ſagte Thoughtwell, 
ſich behaglich niederlaſſend, um dem Frluͤhſtuͤcke, das 
mittlerweile aufgetragen worden, Ehre anzuthun — 
Wenn Alvaro jetzt friſch und geſund waͤre, ſo koͤnn— 
ten wir reiſen; hier iſt die Bewegung zum Stehen 
gekommen. Conſtitutionelle Monarchieen finden wir 
auch in Europa, wenn gleich keinen conſtutionellen 
Kaiſer! Eine wahre contradictio in adjecto! 

Troll huſtete bei dem lateiniſchen Ausdrucke. 

Don Pedro's Bild muß ich noch haben fuͤr 
meine Tyrannen-Sammlung dann ſag' ich dem 
Lande Lebewohl! fuhr Thoughtwell fort — Moͤchte 
nicht gern Lord Cochrane hier begegnen, dem Papier— 
ſpeculanten. Der Kaiſer will ihn zum Admiral ſei— 
ner zukuͤnftigen Flotte machen. Nun wir werden ja 

ſehen, wie es mit Alvaro ſteht. Manoel habt Ihr 
wohl nicht wieder geſprochen? 

Gar nicht zu Geſicht bekommen! — erwiederte 

Troll — Nur ſeinem Secundaten bin ich einmal 
14* 
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wieder begegnet, er iſt von der reitenden Artillerie, 
einem Corps, das ſich ſehr verhaßt macht. Nun 
ich will nichts Uebles von der Artillerie ſagen, mein 
großer Kaiſer iſt ja auch Artilleur geweſen. 
Wahrhafte Pietaͤt! lachte Thoughtwell. 
Was heißt das? fragte Troll gereizt. 


Bonaparte iſt nun todt, — antwortete der 
Britte — und es heißt! De mortuis nihil nisi 
bene! 


Ach was! — rief Troll zornig — Sprecht, daß 
man's verſtehen kann, wenn Ihr von meinem großen 
Kaiſer redet, den Euere Landsleute auf niedertraͤchtige 
Weiſe zu Tode gemartert haben. 

Niedertraͤchtig? — fuhr der Englaͤnder auf — 
Sollte man ihm etwa die Freiheit ſchenken, damit 
er die Welt wieder von einem Ende zum andern 
unterjocht haͤtte, daß die goͤttliche Freiheit vor der 
Soldatenherrſchaft in den Staub geſunken und alles 
Recht von dem frechen Tyrannen mit Fuͤßen getre⸗ 
ten waͤre? — Ich begreife nicht, ſetzte er ruhiger 
hinzu — wie ein ſo rechtlicher Mann dem uner⸗ 
ſaͤttlichen Eroberer mit blinder u zugethan 
fein kann! 

Troll glühte im ganzen Geſichte, ein tiefer, 


brennender Schmerz fhnürte ihm die Bruſt zuſam⸗ 


men als er den alten, geliebten Feldherrn, ſchmaͤhen, 
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fein heiligſtes Gefühl, heilig ihm wie fein Glaube, 
mit hartem Tadel anfallen hörte. Die innere Auf— 
regung raubte ihm die Gewalt uͤber die fremde 
Sprache, aber ſeine Augen blitzten wie in wilder Be⸗ 
geiſterung; keines Wortes maͤchtig, ergriff er ſeinen 
Hut und wollte hinaus. 

Freund Troll! — rief Thoughtwell beguͤtigend — 
ich bitte Euch, Ihr werdet doch nicht um verſchie⸗ 
dener Meinung — 

Lebt wohl! — ſtieß Troll haſtig hervor — Mein 
Kaiſer gilt mir mehr als Alles! Lebt wohl auf 
immer! | 

Thoughtwell griff nach feiner Hand, aber der 
Alte war ſchon hinaus und ließ ſich nicht wieder ſehen. 
Dem Britten that es ſehr leid, daß ihn fein National: 
haß gegen Napoleon zu einer Kraͤnkung des ehrlichen 
Mannes hingeriſſen hatte, er hoffte noch immer, Troll 
ſollte wieder kommen, aber vergebens. Der Tag ver— 
ging, Troll blieb aus. Nun wußte Thoughtwell ja 
nicht einmal den Aufenthalt ſeines verwundeten Freun— 
des zu finden, was ihm in einer europaͤiſchen Stadt 
mittels der Polizei, die jeden Fremden in liebreiche 
Obhut nimmt, ſo leicht geworden waͤre. 

Der alte Troll war im Innerſten empoͤrt und 
verletzt zu Alvaro gelaufen, hatte ihm Thoughtwell's 
Ankunft, die Kraͤnkung die er ihm zugefuͤgt, ſo wie 
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feinen eigenen Entſchluß mitgetheilt, nicht mehr zu 


ihm zuruͤckzukehren. 


Freunde koͤnnen wir nicht mehr ſein! — rief er 


noch ganz heftig — Er haßt meinen großen Kaiſer 
und verunglimpft ſein Andenken, das kann ich ihm 
niemals vergeſſen, eher haͤtte er mich ſelbſt beleidigen, 
weiß Gott! ſchlagen koͤnnen, als meinen General be— 


ſchimpfen, fuͤr deſſen Ruhm ich noch heute mein Blut 
dahin geben würde. Es iſt ein Jammer, daß Na: 


poleon die Englaͤnder nicht ecraſirt hat! Von Bou⸗ 


logne aus konnte er's, das haben mir viele alte Sol- 
daten geſagt; und wenn er ſelbſt in Spanien das 
Commando fortgeführt hätte, fo waͤre ja der prah⸗ 
leriſche Wellington gar nicht aufgekommen! — Ha! 
ich ſehe meinen Helden noch bei Burgos im grauen | 
Rock auf dem herrlichen Rappen! Nein, wer mir den 
Napoleon laͤſtert, den kann ich nicht mehr freundlich 
anſehen. Ich nehme hier Dienſte. Was ſoll ich zu 
Hauſe? Etwa Landwehrmann werden und die jun- 
gen Officiere auch uͤber Ihn faſeln hoͤren, was mich 


ſchon ehedem innerlich zum Kochen gebracht, wie viel—⸗ 
mehr nun, da er todt iſt? 

Alvaro's leiſe Rede konnte ihn nicht befchwich- 
tigen, er verſprach ihn bald wieder zu beſuchen 
und ging. 


Mit ſchnellen Schritten verfolgte er die ſchoͤne 
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Straße, die man ihm auf fein Fragen als nach San 
ChHriftorfio führend, bezeichnet hatte. Jetzt lagen die 
ſchoͤnen Gebaͤude dicht vor ihm; er fragte den erſten 
Menſchen den er traf, nach dem Herrn der Quinta. 
Der Neger maß ihn mit erſtaunten Blicken, doch 
fuͤhrte er ihn zu einem Nebengebaͤude, vor welchem 
mehrere Diener verſammelt waren, denen Troll ſein 
Begehren nochmals vortrug. Sie ſahen ſich unter 
einander an und Einer fragte lachend: Wen nennt 
Ihr den Herrn der Quinta? Ihr habt wohl den 
geſtrigen Rauſch noch im Kopfe? 

Troll antwortete derb und haͤtte wahrſcheinlich 
boͤſe Haͤndel bekommen, wenn nicht eben ein Herr 
vorbeigegangen waͤre, in welchem er einen der Be— 
gleiter des freundlichen Fremden erkannte. Dieſer 
laͤchelte und hieß ihn willkommen. Er fuͤhrte ihn 
durch ſchattige Laubgaͤnge zwiſchen Blumenſtuͤcken und 
ſchwellenden Raſenplaͤtzen, nach einem hochgelegenen 
Punkte, wo Steintiſche mit Sitzen, von bluͤhenden 
Gebuͤſchen uͤberwoͤlbt, weiß hervorleuchteten und einige 
Perſonen ſich der herrlichen Ausſicht auf das Mor— 
genantlitz der See, auf die wunderbar ſchoͤne Land⸗ 
ſchaft und die ferne Stadt mit ihren Thuͤrmen zu 
freuen ſchienen. Es war ein Herr mit zwei Frauen, 
alle ſehr einfach gekleidet. Der Tritt der Nahenden 
wurde hoͤrbar. Jene wandten ſich um, Troll erkannte 
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den Fremden, der ſich ihm ſelbſt als den Herrn der 
Quinta genannt hatte. 

Wen bringt Ihr, Andrada? — rief er Troll's 
Fuͤhrer entgegen — Ah, das iſt ja der wackere Reiter, 
der ſo treu an ſeinem Herrn hing. Willkommen, 
mein Braver! — ſagte er franzoͤſiſch zu Troll, und 
ſich an die Dame neben ihm wendend, fuhr er fort: 
Seht, Leopoldine, fogar in Braſilien findet Ihr enthu⸗ 
ſiaſtiſche Verehrer Eures Schwagers, die ſeinen Sturz 
beklagen. Nun, mein Alter, habt Ihr Euch befon- 
nen, wollt Ihr braſiliſche Dienſte nehmen? 

Ja mein Herr! — antwortete Troll — wenn 
es in Eurer Macht ſteht, mir eine Officierſtelle bei 
der Cavallerie des neuen Kaiſers zu verſchaffen, ſo 
nehme ich ſie mit vielem Danke an. 

Das freut mich! — entgegnete der Fremde, waͤh⸗ 
rend beide Damen den alten Soldaten mit laͤchelnder 
Verwunderung anſahen — Wie heißt Ihr? 

Troll. 

Und werdet Ihr dem neuen Kaiſer ſo treu ſein, 
wie dem alten? 

Das wird davon abhaͤngen, ob er ihm aͤhnlich 
iſt! — erwiederte Troll — ob er ein Soldatenfreund, 
ob er ſelbſt Soldat iſt und ein echter Kaiſer, wie 
Napoleon. f 

Der Fremde lachte. Ein echter Kaiſer will er 
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fein, das weiß ich gewiß, — fagte er. — Andrada! 
dieſer Mann foll eine Officierſtelle bei der Reiter⸗ 
Abtheilung vor Bahia erhalten, fertigt das zur Uns 
terſchrift aus. Ihr, mein Braver, macht Euch be— 
reit, ſo bald als moͤglich dorthin abzugehen, fuͤr Eure 
Equipage ſoll geſorgt werden. 

Eben trat eine dritte Dame mit einem kleinen 
huͤbſchen Maͤdchen von ungefaͤhr drei Jahren hinzu, 
das ſich aus den brennendrothen Blumenfaͤden des 
Plumerito eine Krone gewunden hatte. Strebſt Du 
ſchon nach dergleichen, Maria? lachte der Fremde, 
indem er die Kleine liebkoſend auf den Arm nahm. 

Andrada zupfte Troll am Rocke, zu gehen; der 
aber ließ ſich nicht ſtoͤren, ſondern fragte dreiſt: 
Darf ich nicht Euren Namen wiſſen, mein Herr, 
damit meine Dankbarkeit — } 

Schon gut, mein Alter! — unterbrach ihn der 
Fremde — Wollt Ihr durchaus wiſſen, wer ich bin 
— wohlan! Ich bin der Kaiſer. 

Alle Anweſenden richteten ihre Blicke neugierig 
auf den alten Soldaten, um zu ſehen, welchen Ein— 
druck das große Wort auf ihn machen wuͤrde. Troll 
aber verzog keine Miene, richtete ſich nur in gerader 
militairiſcher Haltung auf und ſagte mit ehrerbietiger 
Stimme: Verzeihung, Sire, wenn ich in etwas ver— 
ſtoßen habe! 
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Ihr ſeid ein echter Soldat! — erwiederte der 
Kaiſer — Ich denke mir auch Eure Treue zu er⸗ 
werben, Lieutenant Troll. 

Er verabſchiedete ihn mit dieſen Worten und Troll, 
nachdem er von Andrada, deſſen hohen Rang er 
noch nicht kannte, die noͤthigen Inſtructionen erhalten, 
wo er ſich heut noch einzufinden habe, um morgenden 
Tages mit einer Abtheilung Erſatzmannſchaft nach 
Bahia abzugehen, eilte zur Stadt zuruͤck, Alvaro 
von ſeiner neuen Beſtimmung zu unterrichten. Er 
fand denſelben in Magdalena's Obhut, ſie las ihm 


aus einem frommen Tractate vor. Thoughtwell, 


dem ein Negerknabe, Magdalena's Gartengehilfe, Nach⸗ 
richt von Alvaro's Aufenthalte hatte bringen ſollen, 
war nicht zu Hauſe geweſen; doch hatte es der Knabe 
an den Wirth beſtellt. Die beiden Maͤnner nahmen 
nun herzlichen Abſchied von einander und verſprachen, 
ſich von Zeit zu Zeit Nachricht zu geben, wenn ſchon 
Troll mit der Feder ſehr wenig vertraut war. Von 
Thoughtwell mochte er nichts wiſſen, fein Groll war 
noch zu friſch. Er ging alſo dem erſten beßten Gaſt— 
hauſe zu, von wo aus er ſeine Geſchaͤfte beſorgte, 
ehe er Rio de Janeiro verließ. 


Abends erſchien Thoughtwell, um ſeinen kranken 


Freund zu beſuchen; er dankte der Beata, welche 
vor der Thuͤr ſtand, fuͤr ihre chriſtliche Sorgfalt, 
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und da ſie ihm fagte, Alvaro ſchliefe eben, fo er: 
kundigte er ſich nach den naͤhern Umſtaͤnden ſeiner 
Verwundung. Sie erzaͤhlte ihm was ſie wußte, auch 
daß Manoel Nobrega ihrer Herrſchaft, deren Gaͤrten 
fie hier verwalte, nachgereiſ't ſei und fie ſelbſt von 
der Facenda, wo ſie ſich aufhielten, noch gar keine 
Nachricht bekommen habe. 

Leiſe traten ſie jetzt an das Lager, Alvaro er— 
wachte und freute ſich ſehr, das aufrichtige Geſicht 
ſeines Freundes zu ſeinen Haͤupten zu ſehen. Da er 
gar nicht mehr in Gefahr ſchwebte, ordnete Thought— 
well an, daß er nach dem Gaſthofe, ſeiner Wohnung, 
gebracht wurde, was anfangs Magdalena gar nicht 
zugeben wollte. Jede Belohnung, die ihr der Arzt 
bot, ſchlug ſie beleidigt aus. 

Alvaro's Herſtellung gelang der erfahrnen Sorg— 
falt ſeines Freundes ſehr ſchnell und er konnte ſchon 
das hohe Feſt, das die Eröffnung des National:Con- 
greſſes verherrlichte, in Augenſchein nehmen. Es 
fand Statt am 3. Mai, an welchem Tage vor 323 
Jahren Braſilien durch Alvarez Cabral entdeckt worden. 
Die Stadt war feſtlich geſchmuͤckt, aus allen Fenſtern 
wehten koſtbare Teppiche, Blumengewinde zogen ſich 
anmuthig von Balcon zu Balcon, und das Pflaſter 
verſchwand unter den reichgeſtreuten Bluͤthen und 
Blaͤttern. Jetzt verkuͤndigte der Donner der Kanonen, 
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der feierliche Klang der Glocken, das Jauchzen der 


Volksmenge, das ſich der Zug in Bewegung geſetzt 
habe. Der Kaiſer im Kroͤnungs-Ornat mit ſeiner 


ganzen Familie, die hohe Geiſtlichkeit, alle vorneh⸗ 


men Staatsbeamten und ein ſchimmernder Generalſtab 
begleiteten die Abgeordneten des Volks nach dem Con⸗ 
greß⸗Palaſte. 

Eitles Gaukelſpiel! — ſagte Thoughtwell — Wo 
der echte Geiſt fehlt, da koͤnnen die Formen zu 
nichts führen. 

Der echte Geiſt lebt oh er kann nicht erſtickt 
werden! — fliſterte eine Stimme dicht hinter ihm; 
er wandte ſich raſch um, Don Carlos Azevedo ſtand 
neben ihm, den Hut tief in die Augen gedruͤckt. — 
Wir ſprechen uns weiter, — ſagte er, dem Ueber— 
raſchten zum Schweigen winkend — heut Abend im 
Dunkeln komme ich wie Nicodemus. 8 

Er verſchwand im Gedraͤnge. Alvaro hatte ihn 
gar nicht bemerkt, ſein Auge folgte einem Manne, 
in welchem er Don Luis Carvalho zu erkennen glaubte, 
doch war er zu entfernt und kam ihm auch gleich 
aus dem Geſichte. Der Anblick des gekraͤnkten Man⸗ 
nes rief das beſchaͤmende Bewußtſein jener Verirrung 
in ihm wach, er ſehnte ſich, mit ihm zu ſprechen 
und feine Verzeihung, Ricarda's Verzeihung zu er⸗ 
halten. Aber vorher ſein Haus zu betreten, davon 
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hielt ihn mancherlei ab, er waͤre vielleicht auch gar 
nicht vorgelaſſen worden. 

So verging wieder eine Zeit, welche fuͤr Thought⸗ 
well hoͤchſt wichtig und bedeutungsvoll, fuͤr Alvaro 
leer und todt war. Er hatte ſeinen Freund in die 
Sitzungen des Congreſſes begleitet und Anfangs reges 
Intereſſe an den großen Intereſſenten genommen, 
die hier verhandelt wurden. Aber bald zeigte ſich in 
den Reden eine Gehaltloſigkeit, welche kein erfreuliches 
Reſultat aufkommen ließ, Mißtrauen und geheime 
Umtriebe ſtoͤrten die Eintracht, am Ende blieben die 
Miniſter ſo gut aus, als die Abgeordneten, und der 
Kaiſer voll Unwillen über die getäufchte Erwartung, 
vertagte den Congreß. 

Thoughtwell ſchien daruͤber ganz erfreut. Sie 
ſehen nun, daß von der Seite kein Heil zu erwarten 
ſteht, — ſagte er zu Alvaro — mit der Zeit werden 
ſie ſchon das Wahre erkennen lernen. 

Er war viel abweſend, kam ſpaͤt nach Haufe, 
empfing geheime Beſuche, Briefe in Chifferſchrift und 
ſchrieb dergleichen Antworten. Alvaro hatte waͤhrend 
dieſer Zeit auch die alte Magdalena beſucht und von 
ihr erfahren, daß Don Luis wirklich am Tage der 
Congreß⸗Eroͤffnung in der Hauptſtadt geweſen, doch 
gleich wieder abgereiſ't ſei, ſo daß ſie ihn ſelbſt nicht 
geſprochen habe. 
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Der alte Troll hatte von ſich hören laſſen. Al⸗ 
varo bekam einen Brief von ihm, der freilich in 
kuͤhnen Hieroglyphen geſchrieben, auch ſonſt ſehr un— 
beholfen und fehlerhaft war, ihm aber doch Beweiſe 
großer Anhaͤnglichkeit gab. Sein zorniger Abſchied 
von Thoughtwell ſchien ihm bei kaͤlterem Blute leid 
zu thun; er erkundigte ſich nach ihm und ließ ihn 
gruͤßen. Beſſer behandelt waren die militairiſchen 
Angelegenheiten, die er in feiner kurzen Weiſe ziem⸗ 
lich klar vortrug. Der General Madeira hatte aus 
Mangel an Lebensmitteln, ohne alle Hoffnung auf 
Entſatz, beſchloſſen, nach Portugal abzuſegeln und 
Bahia den Braſilianer zu raͤumen. Lord Cochrane, 
welcher Bahia zur See blokirte, ließ die einzeln ab— 
gehenden portugieſiſchen Schiffe, als ſei er unachtſam, 
durch. Als er jedoch die ganze, ſchlecht armirte Flo— 
tille auf offener See wußte, griff er ſie an und 
brachte den größten Theil derſelben auf. Der Ge— 
neral Madeira entkam nur mit Muͤhe. 

Thoughtwell hörte die neuen Erfolge des ruhmge— 
kroͤnten Seehelden anfangs mit britiſchem National- 
ſtolze, aber bald erinnerte er ſich wieder an ſeine letzte 
ſchmachvolle Zeit in England, wo er nur durch Ver— 
mittelung der Krone dem Pranger entging. — Wie 
iſt es moͤglich, — rief er — daß man uͤber dem 
ſchnoͤden Mammon feine eigne Ehre vergeſſen kann? 
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Ja, das Geld ift der wahrhafte Damon, der die 
Seele allem Hoͤheren und Heiligen entfremdet. Daß 
ihn die Menſchen noch mit Pferdefuß und Schweif 
ſuchen und unter ſeiner funkelnden Geſtalt als Metall 
nicht erkennen! Haͤlt die Sorge um Geld und Gut 
das Wohlgefallen am gemaͤchlichen Beſitzthume nicht 
auch hier die Geiſter im Joche, daß ſie keinen Auf— 
ſchwung nehmen koͤnnen? Regt ſich die Kaufmann— 
ſchaft im Intereſſe des Vaterlandes? Sind nicht 
Viele gar hinweggezogen, wie Euer Carvalho, um 
nur nicht in Verlegenheit zu kommen, fuͤr das all— 
gemeine Beßte arbeiten zu muͤſſen? 

Alvaro hatte Thoughtwell die Veranlaſſung ſeines 
Duells erzaͤhlt, ohne ſich ſelbſt zu ſchonen. — Der 
Welterfahrne machte ihn darauf aufmerkſam, wie er 
ſchon fruͤher ihn vor Ricarda's feiner Koketterie ge⸗ 
warnt hatte, und abſolvirte ihn fuͤr den Moment 
ſinnlicher Selbſtvergeſſenheit, den ſie ſchlau herbeige— 
fuͤhrt, ganz und gar. Je mehr Alvaro ſein Verhaͤlt— 
niß zu Ricarda vom Anfang an durchging, deſto mehr 
Gewicht erhielt Thoughtwell's Meinung. Kleine Zu— 
faͤlligkeiten, die er eben fuͤr nichts weiter genommen, 
erſchienen ihm jetzt, naͤher betrachtet, voll Abſicht zu 
ſein; er rief ſich manches halblaute Wort, manchen 
Blick der ſchoͤnen Frau zuruͤck und mußte ſich ge— 
ſtehen, daß ihr ganzes Benehmen immerdar berechnet 
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geweſen — nur ihre Liebe zu dem kleinen Severin 
nicht. 

Habt Ihr Euch den Jungen einmal genau be⸗ 
ſehen? — fragte Thoughtwell, ſarkaſtiſch laͤchelnd — 
Iſt Euch keine Aehnlichkeit aufgefallen? 

Alvaro verneinte. | 

Nun, wahrhaftig! — rief Thougthwell — Ich 
meinte, das koͤnne nur der kindiſch vernarrte Papa | 
oder die unſchuldige Maria uͤberſehen. 

Das Geſpraͤch wurde durch Azevedo unterbrochen, 
der mit weniger Vorſicht als ſonſt in's Zimmer trat 
und die Nachricht brachte, der Kaiſer ſei auf der 
Jagd geſtuͤrzt und habe bedeutenden Schaden genom— 
men, ſein Zuſtand ſei ſehr bedenkl lich und man zweifle 
an ſeiner Geneſung. | 

Das iſt eine große, wichtige Nachricht! — rief 
Thoughtwell — Fuͤr den Fall, daß Don Pedro ſtirbt, 
von unberechenbaren Folgen. Denkt an mich, Bra: 
ſilien zerfällt in Foͤderativ- Staaten! 

Ich komme, Euch einzuladen, werther Freund! 
ſagte Azevedo. 

Bereit wie immer! rief der Britte, griff nach 
Stock und Hut und ließ feinen Freund in vielfach 
unerfreulichen Betrachtungen zuruͤck. 

Alvaro ſchritt lange auf und ab. Dies Leben 
muß ein Ende nehmen! — ſprach er bei ſich ſelbſt 
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— Ich bin gefund, mein Geiſt begehrt Nahrung 
und Wirkſamkeit. Ich mag nicht fernerhin unthaͤtig 
auf Koften eines Andern leben. Thoughtwell ſcheint 
laͤnger hier bleiben zu wollen, ſo trennen wir uns. — 
Er ſeufzte aber doch bei dem Gedanken der Trennung 


von Amerika. Als er Thoughtwell feinen Entſchluß 


mittheilte, konnte dieſer nicht viel Erhebliches dagegen 
einwenden, nur die Ausfuͤhrung verzoͤgerte ſich, weil 
die Verbindungen mit Europa, des ſchwankenden 
Zuſtandes von Braſilien wegen, ſehr geſtoͤrt waren. 
Alvaro blieb ſich viel ſelbſt uͤberlaſſen, denn ſein Freund 
war fortwaͤhrend in Thaͤtigkeit fuͤr die republikaniſche 
Partei, die waͤhrend der Krankheit des Kaiſers laut 
und drohend auftrat. Vergebens wiederſetzten ſich ihr 
die Beiden Guͤnſtlinge des Kaiſers, Beide aus der 
Familie Andrada: Don Joſe Bonifacio, Miniſter 
der innern und auswaͤrtigen Angelegenheiten, Don 
Martin, Miniſter der Finanzen. Vergebens ließen 
ſie verhaften, wer irgend freies Wort, freie That 
wagte. Die oͤffentliche Meinung war gegen ſie, faſt 
alle Angeklagten wurden von den Gerichthoͤfen freige— 
ſprochen, ja die feindlich geſinnte Partei ging zur 


Offenſive uͤber, ſie verlangte vom geneſenden Kaiſer 
die Entlaffung der beiden Andradas. Der Kaiſer war 


in ſchmerzlicher Verlegenheit; da wichen die ſonſt 
ehrenwerthen Maͤnner der oͤffentlichen Stimme und 
II. 18 
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baten ſelbſt um ihren Abſchied. Proklamationen des 
Kaiſers in hoͤchſt liberalem Geiſte erſchienen, und 
Thoughtwell fühlte ſich beinahe veranlaßt, Don Pe: 
dro's Bildniß, das er ſchon in ſeine bekannte Samm⸗ 
lung aufgenommen hatte, wieder daraus zu entfernen. 
Der National-Congreß war inzwiſchen wieder zufam: 
men getreten und arbeitete an dem Grundgeſetze der 
Conſtitution. 

Eines Tages, als der Britte langſam und gedan— 
kenvoll uͤber die Straße ſchritt, wurde er durch einen 
lebhaften Ruf der Freude aus ſeinen Speculationen 


geweckt. Don Luis Carvalho ſtand vor ihm, er 
war in großer Haſt und Angſt und rief: Euch ſen- 
det Gott! Ihr habt ihn ſchon einmal gerettet. Kommt, | 


eilt! Helft! 


Was iſt? fragte Thoughtwell mit ſeinem gewoͤhn⸗ 


lichen Pflegma gegen Fremde. 


Mein Severin! — rief Carvalho, ihn am Arme 
fortziehend — O fragt doch nicht lange! Er liegt | 
auf dem Tode, ich komme vom Hochaltare der Ge= | 
benedeiten, habe ein reiches Geluͤbde gethan. Mein 
Kind, mein geliebtes Soͤhnlein! die Freude, der Stolz | 


meines Alters! 


So jammerte der Greis und Thoughtwell be= | 
ſchleunigte mit ihm feinen Schritt, bis fie den Con: 
ſtitutions-Platz und Carvalho's Wohnung erreichten. | 
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Leiſe traten fie in das Krankenzimmer. An dem 
kleinen Bette des Knaben lehnte Ricarda bleich und 
verſtoͤrt, kein Auge von dem Lieblinge wendend; 
nicht weit davon ſaßen Joaquina und Maria, dieſe 
ſtill weinend, jene ernſt und mild, das Antlitz ver— 
klaͤrt von der Ahnung hoͤhern Waltens. Hinter Ri— 
carda ſtand Magdalena, ſtreng und hart war der Aus— 
druck ihres Geſichts und die leiſen Worte, die ſie 
von Zeit zu Zeit der betruͤbten Mutter in das Ohr 
hauchte, ſchienen dieſe bis in's Mark zu erſchuͤttern. 
Beim Anblick des Vaters floſſen Maria's Thraͤnen 
haͤufiger und eine tiefe ſchmerzliche Wehmuth erfaßte 
Joaquina's Gemuͤth. Ricarda warf einen ſchnellen 
troſtloſen Blick auf ihn und ſchlug die Haͤnde vor 
das Antlitz. Thoughtwell nahte ſich leiſe dem Bett— 
chen, Aller Augen weilten in geſpannter Erwartung 
auf ſeinen Zuͤgen, ſelbſt Ricarda fuͤhlte einen Blitz auf— 
flammender Hoffnung, der aber bald erloſch und die 
Nacht ihrer Verzweiflung nur noch ſchwaͤrzer machte. 
O, ich ſehe es, er iſt verloren! — ſeufzte ſie mit 
gebrochener Stimme — Weh mir! Gott iſt gerecht! 

Thoughtwell murmelte etwas von Hoffnung nicht 
aufgeben, da ſprang die Thuͤre gewaltſam auf und 
herein ſtuͤrzte, den wehrenden Diener zuruͤckſtoßend, 
Manoel Nobrega. Laß mich! — rief er wild — ich 
muß ihn ſehen, ich habe ein heiliges Recht! 

’ 15 
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Sein Antlitz war blaß und entſtellt, die ſchwar— 
zen Augen rollten in unſtäter duͤſterer Gluth. 

Manoel, wo kommt Ihr her, lang vermißter 
Freund? — fliſterte Don Luis — Und zu ſo ſchmerz—⸗ 
licher Stunde! 

Der junge Mann hoͤrte nicht auf ihn, er draͤngte 
ſich an das Bett des ſterbenden Knaben und ſtarrte 
ihn lange an, dann rang ſich ein dumpfer Seufzer 
aus ſeiner tobenden Bruſt empor und er machte Miene, 
ſich uͤber das Kind herzuwerfen. 

Manoel! Unheiliger! — rief Ricarda und wehrte 
ihn ab. 

Laß mich, Ricarda! — ſchrie er außer ſich . 
Hab' ich kein Recht an ihn? Was willſt Du von 
mir? Deinetwillen bin ich zum Meineidigen, zum 
Moͤrder geworden! Um unſerer Suͤnde willen ſtirbt 
das Kind! 

Joaquina war aufgeſprungen und hatte die Arme 
in hoͤchſter Seelenangſt um den Vater geſchlagen, 
deſſen Gluͤck der Blitzſtrahl aus der ſchwarzgethuͤrmten 
Wolke zu zerſchmettern drohte. Don Luis riß ſich 
von ihr los und faßte bebend Manoels Arm. Du 
raſeſt, Manoel! — ſprach er mit zitternder Stimme 
— Geh', geh', entferne Dich, laß mein Kind ruhig 
ſterben! 

Dein Kind? — rief Manoel mit gellendem 
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Hohne — Mann, Du biſt reich, zwei liebende Toͤch— 
ter umfangen Dich, Du biſt reich und gerecht! Dir 
ſtirbt kein Kind, aber den Suͤndigen wird es vom 
Herzen geriſſen, die den Engel nicht verdienten. Hin— 
weg! Du haſt Recht, ich vergifte des Engels letzte 
Stunde. Vergieb, alter Mann, wenn Du kannſt! 
und auch Du, Heilige! 

Er ſtreckte die Haͤnde flehend nach Joaquina, 
dann entfloh er. Eine tiefe qualvolle Stille herrſchte 
im Gemach. Ricarda war in Ohnmacht geſunken, 
Maria, die den Zuſammenhang von Manoel's wahn— 
ſinnigen Reden nicht ahnte, bemühte ſich um fie 
und Magdalena ſtand mit himmelwaͤrts gehobenen 
Augen, ein fanatiſches Siegerlaͤcheln daͤmmerte um 
ihren Mund. Jaaquina ſprach leis und innig dem 
alten Vater zu, deſſen ganze Kraft gebrochen zu ſein 
ſchien; er ſtarrte mit Augen ohne Sehkraft zu Bo— 
den und hatte die Haͤnde gefaltet in troſtloſer Re— 
ſignation. Thoughtwell beobachtete die verwehenden 
Athemzuͤge des Kindes, er war in tiefſter Seele er— 
griffen und ſuchte vergebens nach einem Mittel, die 
peinliche Scene zu beendigen. Da ermannte ſich 
Don Luis, eine finſtere ſchreckliche Bitterkeit legte 
ſich uͤber ſeine Zuͤge. 

Bringt Dona Ricarda zu Bett! — befahl er — 
Ihr aber, Herr und Freund, der Ihr ein Zeuge des 
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Abſcheulichen geweſen ſeid, das ſich hier zugetragen, 
verbreitet es nicht, bis ich ſelbſt Euch den wahren 
innern Zuſammenhang ſage, den ich werde zu er— 
gruͤnden wiſſen. 

Maria und die Dienerin hatten die ſich eben 
ſchwach erholende Ricarda hinausgebracht, und Don 
Luis folgte, ohne den bisher fo zärtlich geliebten Kna⸗ 
ben eines Blickes zu wuͤrdigen. Joaquina blieb, ein 
Bild ſtummen Schmerzes, zuruͤck; das Kind war 
eben verſchieden. Thoughtwell ſagte ihr das, bat ſie, 
eine Dienerin zum Wachen bei der Leiche zu rufen 
und ſelbſt den truͤben Anblick zu meiden. Sie reichte 
ihm ſchweigend zum Abſchiede die Hand und ging; 
eine Negerin loͤſ'te bald darauf den Arzt ab, der nun 
das Haus verließ, wo er nichts mehr helfen konnte. 

Alvaro hoͤrte mit großer Bewegung den Bericht 
ſeines Freundes, doch, konnte er Ricarda's Schuld, 
die Jenem erwieſen ſchien, noch nicht glauben. An 
demſelben Tage brachte ein Negerſclave Thoughtwell 
einen Brief von Carvalho, in welchem er ihn um 
feinen aͤrztlichen Beiſtand für Dona Ricarda bat, 
welche von einer heftigen Krankheit bedroht ſei. Der 
Arzt machte ſich gleich auf. Eine Dienerin fuͤhrte | 
ihn zu Ricarda, welche ganz allein unter Magdalena's 
Obhut in ihrem Zimmer auf dem Bette lag. Weder 
Don Luis, noch ſeine Toͤchter ließen ſich ſehen. Die 
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Kranke rang in fieberiſcher Hitze und gab zuweilen, 
den wild ſich draͤngenden Bildern ihres Geiſtes Worte. 
Sie klagte ſich heftig an, jammerte um ihr Kind 
flehte ihren Gemahl um Erbarmen und Verzeihung, 
dann hauchte ſie Alvaro's Namen mit ſuͤßer Stimme 
und ſchrie wieder laut auf, ſich feine Moͤrderin nen- 
nend und Manoel bitter ſcheltend. 

Sie glaubt noch an Eures Freundes Tod, — 
fliſterte Magdalena dem Arzte zu — auch Don 
Manoel weiß es noch nicht anders. 

Thoughtwell ſandte nach der Apotheke, um be— 
ruhigende Mittel anzuwenden welche der Kranken halb 
mit Gewalt eingefloͤßt werden mußten. Sie fiel da— 
rauf in einen feſten Schlaf und Thoughtwell verließ 
fie, der Dienerin fein baldiges Wiederkommen ver, 
ſprechend. Auf ſeine Aeußerung, daß er ſich wundere, 
keine der Toͤchter zur Pflege bei der Mutter zu ſehen, 
erwiederte ſie kurz: Don Luis hat es ſtreng verboten. 

Alvaro wartete mit Schmerzen auf ſeinen Freund, 
der ihm die Aeußerungen der Kranken, ſo viel er 
davon behalten hatte, mit ſeiner eignen Auslegung 
vortrug und zugleich mittheilte, daß er in Carvalho's 
Familie fuͤr todt gehalten werde. Dieſer Gedanke 
hatte fuͤr Alvaro etwas Unheimliches, doch bald ent— 
wuchs dem duͤſtern Grunde, lichthell, wie eine junge 
Rebe aus Lavaſchlacken, die Vorſtellung: Maria 
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wird mild von mir denken, fie wird dem Todten 
verziehen haben. 

Als Thoughtwell am andern Tage wieder nach 
dem Conſtitutions-Platze ging, um ſich von dem Be⸗ 
finden ſeiner Kranken zu unterrichten, trat ihm Mag⸗ 
dalena ſchon auf der Treppe in den Weg, beſchied 
ihn zu Don Luis und meldete: Dona Ricarda ſei 
leiblich faſt ganz wieder hergeſtellt und beduͤrfe nur 
noch den geiſtlichen Arzt. Ihr Beichtvater ſei eben 
mit ihr eingeſchloſſen. — Da drehte der Britte kurz 
um und ging, ohne Don Luis geſprochen zu haben, 
ſeines Weges. 

In der Straße war ein gewaltiger Auflauf, Weiße 
und Farbige in wilder Bewegung. Zwei Officiere 
jagten in geſtreckter Carriere durch das Volk, das 
ihnen tauſend Verwuͤnſchungen nachſandte. Thought— 
well fragte hier und da, Keiner gab ihm rechten 
Beſcheid. Da gewahrte er einen Bekannten, der 
blutrotch im ganzen Geſichte vor der Thuͤr feiner 
Apotheke ſtand und mit wuͤthenden Geberden und 
zornſprudelnder Rede zu den zahlreich verſammelten 
Nachbarn ſprach. Ha! — ſchrie er laut, als er des 
Englaͤnders anſichtig wurde — Tretet naͤher, verehrter 
Senhor Medico. Ich bin beſchimpft, entehrt, mora— 
liſch ermordet! Dieſe Blutſauger der Nation! Tage⸗ 
diebe! Tyrannenknechte! Hand an einen freien Mann 
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zu legen! Warum? weil er uͤber fie ein freies Wort 
geſprochen, wie es das heilige Recht der Preßfrei— 
heit Jeglichem erlaubt! Ich will Genugthuung — 

Rache! Nieder mit der frechen Soldateska! Wir 
brauchen ſie nicht! 

Nieder! Nieder! bruͤllte das Volk. Ein nich 
Brillen, wie Sturmestoben, verfchlang jede Bemuͤhung 
des Einzelnen, ſich allgemein verſtaͤndlich zu machen. 

Bringt Eure Sache vor die Behoͤrden, — rieth 
Thoughtwell dem Apotheker — Euch muß Recht 
werden, das iſt gar keine Frage. 

Wohl geſprochen, ſehr geehrter Freund! — rief 
der Apotheker — Ich werde mein Recht wahrnehmen, 
ſo oder ſo! Jetzt gleich gehe ich zu Rebeira de Rezenda, 
dem Polizei-Intendanten. 

Eine große Menge Volks begleitete ihn, Thought⸗ 
well wuͤnſchte ihm noch guten Erfolg und wandte ſich 


nach Hauſe. 
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„Zornig heißt der König ihn 
Aus dem Reiche ſich entfernen 
Binnen heute und neun Tagen; 
Laͤnger gibt er ihm nicht Zeit.“ 

Romanze vom Cid. 


Rio d de Janeiro befand ſich in einer furchtbaren 
Gaͤhrung. Der gemißhandelte Apotheker, der um 
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eines von ihm verfaßten, etwas heftigen Artikels in | 
dem Wochenblatte Malagueta von zwei Officieren der 
reitenden Artillerie in feinem Hauſe thaͤtlich ange- 


fallen worden war, hatte feine Klage vor die Polizei⸗ 


Behoͤrde gebracht. Schwaͤchliche Ruͤckſichten veran⸗ 


laßten, daß er abgewieſen wurde. Empoͤrt wandte 
er ſich an den National-Congreß. Die Meinung 
war hier getheilt, Einige wollten die Sache an die 


ordentlichen Gerichte verweiſen, Andere beſtanden da- 
rauf, ſie muͤſſe ſofort von dem Congreſſe in Unter⸗ 
ſuchung gezogen werden. Dafuͤr ſtimmten beſonders 
die beiden entlaſſenen Miniſter Andrada, und ihr 
juͤngerer Bruder Antonio Carlos trug darauf an, die 


betreffenden Officiere, Falls ſie des fraglichen Atten— 
tats fuͤr ſchuldig befunden wuͤrden, aus dem Reiche 
zu verbannen. Ein wilder Zuruf des Volkes donnerte 
dem Redner Beifall. Auf den oͤffentlichen Plaͤtzen 
bildeten ſich drohende Gruppen, vermeſſene Reden 
ſchallten lauter und frecher, flinke Geſchaͤftstraͤger der 
republikaniſchen Partei ſchluͤpften durch die Menge, 
den Funken des Aufruhrs zu lichten Flammen an— 


zufachen. Man forderte die Entlaſſung der Mini- 


ſter, die Entfernung aller Portugieſen aus dem 
Lande. Eilboten jagten mit verhaͤngten Zuͤgeln nach 
der Quinta von San Chriſtorno, wo der Kaiſer ſich 
aufhielt. Die ganze Nacht tobte der Poͤbel wie eine 


| 


235 


Horde Raubthiere, friſch aus dem Kaͤfig gebrochen, 
durch die Straßen der Hauptſtadt, zu Blut und 
Brand, zu Raub und Gewaltthaten bereit. In 
ihren Haͤuſern verſchloſſen, zitterten die Portugieſen 
und wuͤnſchten den Ocean zwiſchen ſich und die dro— 
hende Gefahr. 

Jetzt iſt der Moment der Entſcheidung gekom— 
men, — fagte Thoughtwell zu Alvaro, der von 
den ftürmifchen Ereigniffen mächtig angeregt war. 

Mich kuͤmmert mehr die Entſcheidung über des 
Betheiligten Klage! — verſetzte Alvaro — wie iſt es 
nur moͤglich, daß in einem wohleingerichteten Staate 
von wirklichen Gerichtshoͤfen ihm die Genugthuung 
verweigert werden kann, auf die er ein unum— 
ſtoͤßliches Recht hat? Mag er immerhin wegen der 
Beleidigungen die ſein Aufſatz enthalten ſoll, in 
geſetzlichen Anſpruch genommen werden, ſo muͤſſen 
doch die Gewaltthaͤtigkeiten zuerſt in Strafe gezogen 
werden. | 

Eben weil Braſilien kein wohleingerichteter Staat 
iſt, — erwiederte Thoughtwell darum wird ihm fein 
Recht verweigert. Ich freue mich daruͤber, er iſt 
das Opfer fuͤr den beſſern Zuſtand der Dinge. Wohl 
dem Lande, das ſein Heil nicht ſchwerer, blutiger 
bezahlt! — f 

Es nahm gleichwohl einen andern Ausgang, als 
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Thoughtwells fanguinifhe Hoffnungen vermeinten. 
Zwar entließ der Kaiſer am 10. November die Mi: 
niſter, welche dem Volke verhaßt waren, aber zugleich 


berief ſein Befehl alle disponiblen Truppen aus den 


naͤchſten Umgebungen zu fi) nach San Chriſtorno. 
Auf dieſe drohenden Bewegungen erklaͤrte ſich der 
Congreß in Permanenz, Don Antonio Carlos An⸗ 
drada hatte den Antrag dazu gemacht und von der 
Regierung eine beſtimmte Erklaͤrung uͤber ihre Maß⸗ 


regeln gefordert; er war der Abgott des Volkes. 


Zwei Tage vergingen noch in Unterhandlungen. Der 
Kaiſer verlangte Genugthuung fuͤr die Beſchwerden 
des Officier⸗Corps, das fort und fort den Angriffen 
der Journale ausgeſetzt ſei, Beſchraͤnkung der zuͤgelloſen 
Preſſe und Verbannung mehrerer Glieder des Con— 
greſſes, welche einen Umſturz der beſtehenden Regie- 
rung beabſichtigten; vorzugsweiſe benannt waren die 
Bruͤder Andrada. Alle die Forderungen ſchlug der 
Congreß ab, ſo lange nicht die Regierung alle in 
Frage ſtehenden Punkte aufgeklaͤrt habe; ja er ſtellte 
als Gegenforderung auf, der Miniſter des Innern 
muͤſſe in der geſetzgebenden Verſammlung erſcheinen 
und alle portugieſiſchen Officiere oder Auslaͤnder, 
welche bei dem Truppen -Corps um San Chriftorno 
ſtaͤnden, ſollten auf wenigſtens ſechs Stunden weit 
von Rio de Janeiro entfernt werden. 8 
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Da faßte der Kaiſer einen raſchen, kraͤftigen 
Entſchluß. Waͤhrend der Miniſter des Innern wirk— 
lich in der Verſammlung erſchien, ruͤckten plotzlich 
tauſend Mann Fußvolk von einer Reiter-Abtheilung 
und mehrern Kanonen unterſtuͤtzt, in die Stadt, zer⸗ 
ſtreuten das feige Volk und formirten ſich vor dem 
Congreß-Palaſte in drohender Stellung. 

Das wird Braſiliens achtzehnter Brumaire! rief 
Thoughtwell entruͤſtet ſeinem Freunde zu, deſſen Antheil 
an den Ereigniſſen des Tages mehr und mehr zunahm. 
Beide befanden ſich unter den zahlreich verſammelten 
Zeugen der Verhandlungen im Saale des Congreſſes. 

Jetzt flogen die Thuͤren auf und ein paar kaiſer— 
liche Officiere traten mit klingenden Sporen, mit 
raſſelnder Wehr in die Mitte der Verſammlung, 
ſchon durch ihr bewaffnetes Nahen das Recht des 
Staͤrkern ſymboliſch darſtellend. Der Praͤſident fragte 
ſie mit wuͤrdiger Haltung nach ihrem Begehr. Unwillen 
lag auf allen Geſichtern, nur wenige zagten. Trotzig 
uͤberreichte der kaiſerliche Adjutant das Decret ſeines 
Herrn und waͤhrend der Praͤſident das Schreiben 
entfaltete, herrſchte eine Todtenſtille im Saale, nur 
von dem Klingen der Waffen, dem Stampfen der 
Pferde unterbrochen, das von der Straße herauf— 
ſcholl. — Mit uͤbermuͤthigem Hohnlaͤcheln ſahen die 
Vollſtrecker der Gewalt auf die ernſten Vertreter des 
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Volkes. Der Praͤſident verlas das kaiſerliche Decret, 
welches den Congreß beſchuldigte: ſeinen der Nation | 
geleifteten Eid, den Geſammtbeſtand des Reiches, die 
Unabhängigkeit Braſiliens und die Rechte des Monar⸗ 
chen zu beſchuͤtzen, treulos gebrochen zu haben. Der 
Kaiſer, hieß es ferner, ſei dadurch veranlaßt, die | 
Verſammlung hiermit aufzuheben, und werde fie zu 
gehoͤriger Zeit durch eine neue erſetzen. 

Viele Mitglieder beſonders die Andradas, erhoben 
ſich, gegen die Gewalt feierlichſt proteſtirend. Der 
Praͤſident ließ den Vorfall zu Protocoll nehmen und 
erklaͤrte die Sitzung fuͤr geſchloſſen. 

Tyrannei ſiegt! — murmelte Thoughtwell dem 
Freunde zu. — Seine tiefe Baßſtimme blieb nicht 
unvernommen, raſch blickte der Adjutant des Kaiſers 
in die Hoͤhe, und waͤhrend die naͤchſten Nachbarn 
feig und ſcheu von dem kuͤhnen Sprecher abfielen, 
konnte dem Dfftcier die große, dicke Geſtalt des 
blaſſen Englaͤnders, die edle Geſtalt des Caſtilianers 
nicht entgehen. Schon waren mehrere Mitglieder 
des Congreßes beim Herausgehen verhaftet, Soldaten 
drangen mit gefaͤllem Bajonet in den Saal. 

Arretirt jene Beiden! herrſchte der Officier ihnen 
zu. — Thoughtwell und Alvaro ſahen ſich umringt 
und fortgeſchleppt. 

Das war der 12. November 1823, welcher dem 
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ſtreng monarchiſchen Princip in Braſilien den Sieg 
gab, wie es in demſelben Jahre die franzoͤſiſchen 
Waffen in Spanien thaten. Der Kaiſer zog in 
Rio de Janeiro ein, ſeine Erſcheinung glich dem 
Triumphe eines alten Imperators. Freudiges Jauch⸗ 
zen empfing ihn, die Hauptſtadt war drei Naͤchte 
hintereinander glaͤnzend erleuchtet. 

Eine truͤbe Zeit begann fuͤr die beiden Einge— 
kerkerten, fie hatten einen unſaubern elenden Aufent- 
halt, kaͤrgliche Koſt, zuweilen kaum genießbar, einen 
groben gehaͤſſigen Aufſeher und gar keine Ausſicht 
auf Befreiung; denn Tage, Wochen, Monden ver— 
gingen, ohne daß ſie verhoͤrt wurden. Ihre Kla— 
gen deshalb hoͤrte der Gefangenwaͤrter gleichguͤltig an. 
Sie ſchienen ganz vergeſſen zu fein. Niemand ver: 
mißte ſie in Rio de Janeiro; der Officier der ihre 
Verhaftung befahl, kannte ſie nicht und bekuͤmmerte 
ſich weiter nicht um ihr Schickſal und eine Reviſion 
der Gefaͤngniſſe gehoͤrte zu den Seltenheiten. Ihr 
einziger Troſt war, daß man ſie zuſammen gelaſſen 
hatte. Alvaro's Ungeduld die ihn allein innerlich ver— 
zehrt hätte, fand Beſaͤnftigung durch Thoughtwell's 
Humor und unerſchuͤtterlichen Gleichmuth. 

Daß auch Carvalho ſich gar nicht um Euch be— 
kuͤmmert! — rief Alvaro eines Tages — Er iſt Euch 
doch Dank ſchuldig. ’ 
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Mir? — ſagte Thoughtwell — Im Gegentheil, 
ich bin ihm eine ſehr gehaͤſſige Erinnerung, weil ich 
bei der feierlichen Enthuͤllung ſeines Hauptſchmucks 
Gevatter geſtanden. Wenn er, wie ich bei ſeiner 
großen Zaͤrtlichkeit fuͤr die ſchoͤne Suͤnderin wohl 
glaube, ihren Fehltritt mit dem Mantel ſeiner Liebe 
bedeckt, ſo iſt es ihm ganz erwuͤnſcht, wenn der fremde 
Zeuge ſeiner Schmach ſpurlos verſchwindet. 

Ricarda! — ſprach Alvaro gedankenvoll — Wie 
war es nur moͤglich! Wer haͤtte das Abſcheuliche 
geahnt! 5 


O, ſeid auch nicht unchriſtlich! — rief Thought 


well — Bedenkt das junge, luſtathmende, liebes 
gluͤhende Weib und den alten, duͤrren Rechenmenſchen. 
Da kommt nun der feurige Manoel dazwiſchen, 
Zunder faͤngt, im froſtigen Thorus erfriert die Arme, 
kein Wunder alſo, daß ſie — 

O ſprecht nicht fo leichtfertig von ſchwer wiegen— 
den Vergehungen! — unterbrach ihn Alvaro — Die 
furchtbare Kataſtrophe mag vielleicht heilbringend auf 
ihr Gemuͤth wirken. 

Kein Zweifel! — rief Thoughtwell — der Beicht⸗ 
vater verkehrte ſchon mit ihr, als ich das letztemal 
dort war; und ſchlaͤgt ſein Wort nicht an, ſo muß er 
ſich bis auf ihr Alter vertroͤſten, wo ſie unfehlbar 
eine ſtarke Zelotin wird. Es gibt ein Sprichwort 
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der Art, Ihr moͤgt es aber nicht kennen. Seht mich 
nicht ſo unwillig an, junger Freund. Ich kann von 
der Coquette nicht in zarten Reden ſprechen: der Ge- 
genſtand bedingt den Ausdruck. Haͤttet Ihr meiner 
Warnung Glauben geſchenkt, ſo brauchtet Ihr nicht 
vor dem Engelkinde Maria zu erroͤthen: oder wolltet 
Ihr nicht, dann friſch die Roſe gebrochen. Ich haſſe 
die Halbheit. 1 

Wie? — rief Alvaro aufſpringend — Ihr meint 
im Ernſte, ich haͤtte mich der Suͤnde ſollen in die 
Arme werfen? 

Nun was wolltet Ihr denn eigentlich? — fragte 
der Britte kalt — Sollte es vielleicht ein Ende neh— 
men, wie eine alte ruͤhrende Familiengeſchichte? Der 
Narr von Mann haͤtte ſich ſcheiden laſſen — ver— 
dammt! das geht nicht; Ihr ſeid ja ſammt und 
ſonders Katholiken — oder er haͤtte ſich mit groß— 
muͤthiger Aufopferung erdolcht, Euch in herzbrechenden 
Teſtament-Clauſeln die Frau mit ſattſamen Cruſados 
vermacht ſammt dem kleinen Severin, als lebendiges 

Moment fruͤherer Seitenſpruͤnge Eurer Holden, deſſen 
Aehnlichkeit mit dem Schleichhaͤndler, der ihn in die 
Familie Carvalho geſchmuggelt, Euch doch am Ende 
die Augen geöffnet haben würde. 

| Spart mir die peinliche Erinnerung! — bat 
Aboro — Ich werde wohl alle die Menſchen, an 
II. 16 

| 
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denen ich Antheil nehme in Amerika, nimmermehr 
wiederſehen! Helft nur ein Mittel erſinnen, wie wir 
uns aus der Gefangenſchaft befreien, dann haͤlt uns 
wohl nichts mehr. | 

Nichts! — wiederholte Thoughtwell — die Ger 
walt hat geſiegt — für den Moment! denn die | 
Macht der Ideen kann nie bezwungen werden, das 
hat die Geſchichte aller Zeiten gelehrt. Was hat den 
Felſen Petri, den ſtolzen weltherrſchenden Bau der 
Hierarchie erſchuͤttert? Nur die Idee, keine Waffen⸗ 
gewalt. Doch verzeiht, ich vergeſſe ſtets, daß wir 
nicht eines Glaubens, vielmehr nicht einer Confeſſion 
ſind. Ich meinte, Niemand darf ungeſtraft wider | 
die Idee in die Schranken treten, das wird ſich auch 
hier zeigen, früh oder ſpaͤt. Wir koͤnnen das nicht 
abwarten, darum fort, je eher, je lieber. Aber mein 
Hirn iſt unfruchtbar, wie ein Kapaun. — Gott! 
welcher Satan flößt mir eine ſolche Reminiſcenz ein! 
An Kapaunen denken und dieſen ſchnoͤden Brei ver- 
zehren muͤſſen vor grimmigem Hunger! O! meine 
Wuͤnſche find ja billig, nur eine Schildkroͤtenſuppe, 
Roaſtbeef, einen Plumppudding und etwas Cheſterkaͤſe 
zum Kerez oder Portwein! Freund, ich kriege das 
Heimweh auf eine wahrhaft magenzerreißende Weiſe. 

Alvaro lachte bei den ſkurrilen Geſichtern, welche 
der dicke Englaͤnder ſchnitt. | 
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Weiß Gott! — — fuhr diefer fort, indem er 
ſeinen Rock uͤber einander ſchlug — ich nehme ſchon 
ab; wie ein Windhund werde ich aus dieſer Hoͤhle 
des Jammers hervorgehen. Mit Falſtaff (Ihr kennt 
ihn leider nicht!) zu reden: Meine Haut hängt ſchon 
um mich, wie das Nachtkleid einer alter Dame. Ich 
bin ein Maͤrtyrer! Ja, und es iſt doch hier noch 
außerordentlich viel beſſer als in dem Loche, wo ich zu 
Aſuncion ſaß. Hier ſind wir zwei nur allein und 
haben noch ſo viel Platz, daß wir uns gegenſeitig 
nicht zu moleſtiren brauchen. Aber dort! Dreißig 
zuſammen gekeilt, wie in einem Hering- oder Sclaven— 
ſchiffe. Ueber mir in der Hangematte ſaß ein dicker 
Kerl und ſchwitzte; nein, er triefte ſag' ich Euch. 
Wenn er ſich ſchaukelte, war's wie Spruͤhregen. 
Wahrhaft marinirt wurde ich dort. 

So ſtrebte Thoughtwell, die ungeduldig uͤble Laune 
ſeines Gefaͤhrten zu zerſtreuen, und es gelang ihm 
ſtets auf einige Zeit. Wenn aber der letzte Sonnen— 
ſtrahl am hoͤchſten Gitterſtabe des Fenſters verglomm 
und ploͤtzliche Dunkelheit die Gefangenen befiel, dann 
kehrte der finſtere Geiſt zu Alvaro zuruͤck; er quaͤlte 
ſich ſelbſt mit duͤſtern Vorſtellungen und ließ nicht 
ſelten ein bitteres Wort fallen, daß er durch Thought— 
well's Schuld in den Kerker gerathen ſei. Der Freund 
nahm es geduldig hin, er konnte nicht in Abrede 
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ſtellen, was ihm ſelbſt das Druͤckendſte in feiner ganz | 
zen Lage war. Die furchtbaren Gewitter denen Bra- 
ſilien fortwaͤhrend unterworfen iſt, dienten dazu, Al⸗ 
varo noch mehr zu erſchuͤttern. Im geſelligen Ver⸗ 
kehre geht die Stimme des Donners minder beachtet 
voruͤber, doch maͤchtig und mahnend ſchlaͤgt ihr Hall 
dem Einſamen in's Mark, mag er im tiefen Walde, 
auf Bergeshoͤhen, im Felſenthale weilen oder bei naͤcht⸗ 
licher Stille unter dem Dache, das ihn nicht ſchuͤtzt 
vor der Urkraft der Natur. Wie aber der Sonnen— 
ſtrahl erfreulich die Bruſt des Menſchen beruͤhrt, wenn 
er die ſchwarzen Wolken ſiegend durchbricht, ſo fuͤhl⸗ 
ten ſich die beiden Gefangenen auf das Wunder⸗ 
barſte uͤberraſcht und entzuͤckt, als eines Mittags 
hinter dem graͤmlichen Schließer ein zweites Geſicht 
erſchien, an welchem ſie ihren alten ehrlichen Troll 
erkannten. f 

Find' ich Euch endlich? — rief er froh — 
Habe geſucht in allen Winkeln zum Schwarzwerden! 
Guten Tag, Doctor! Frieden und Freundſchaft nicht 
wahr? 

Sie begruͤßten ihn auf das Herzlichſte. 

Koͤnnt Ihr fuͤr unſere Freiheit etwas thun? — 
fragte Alvaro — Uns wenigſtens zum Verhöre 
foͤrdern? 

Ach was Verhör! — rief Troll — Der Kaiſer 
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hat mir erlaubt, Euch auszuforſchen, dann foll ich 
ihm die Meldung machen, er wird uͤber Euch be— 
ſtimmen. 

Wie aber kommt das Alles? fragte Alvaro. 

Ich fand Euch nicht, als ich wieder einruͤckte; 
der Hausknecht, eben jener Aufgeblaſene, hatte Euch 
arretiren ſehen; kein Menſch aber wußte mehr. Da 
ſtellte ich die Sache dem Kaiſer vor. — So lautete 
Troll's buͤndiger Bericht. 

Und wird uns der Kaifer Gerechtigkeit wider: 
fahren laſſen? fragte Alvaro. 

Gerechtigkeit? — wiederholte Thoughtwell laͤchelnd 
— Nach ſeiner Anſicht moͤchte mir die wenig helfen. 

Der Kaiſer iſt ein ganzer Mann! — rief der 
Soldat. Treu wie Gold und kraͤftig! Laͤßt ſich nicht 
zu einem Narrenkoͤnige machen! Waͤre er nur ſelbſt 
Soldat und Feldherr! ſo koͤnnte ich ihm ſo ergeben 
ſein, wie Napoleon. 

Ihr ſteht bei ihm in Gnaden? fragte Alvaro. 

Er iſt ſehr gnaͤdig gegen mich, — erwiederte 
Troll. — Ich habe ihm von Euch Beiden erzaͤhlt, 
er wußte kein Wort von Euch. Nun ich denke, 
Ihr werdet nicht lange mehr in dieſem Hundeloche 
ſchmachten. Es iſt Euch wohl abſcheulich hier ge— 
gangen? 

Ihr ſehts! — erwiederte Thoughtwell — bin 
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ich nicht duͤrr, wie ein abgehungerter Gaul? Meine 
Zaͤhne roſten vor Unthaͤtigkeit in den Kiefern. 


Ich eile, dem Kaiſer Rapport abzuſtatten! — | 


ſagte Troll — Auf baldiges Wiederſehen! 


Noch eins! — rief der Britte — Koͤnnt Ihr mir 


ſagen, wie es im Lande ſteht? 
Noch immer keine Ruhe! — antwortete Troll — 


In Pernambuco iſt der Teufel los, dort wollen ſie 


ſich allein regieren. 
Foͤderation! — rief Thoughtwell mit blitzenden 
Augen — Wer leitet die Bewegung? 
Carvalho. 
Was?! riefen Beide wie aus einem Munde. 
Nicht unſer Don Luis! — lachte Troll — O 


nein! Aber ein Mann, der eben ſo heißt; ſein Name 
iſt übrigens noch weit länger, wie alle hier. Bei 
unſerm Carvalho hat ſich auch mancherlei begeben. 
Doch ich muß fort. Ihr duͤrft keine Nacht mehr in 


dieſem Loche zubringen. He, Schließer! 


Muͤrriſch erſchien der Kerl, mit boͤswilligen Blicken 


den kaiſerlichen Officier betrachtend, der ihm ſeine 
Leute entreißen wollte. Troll nahm Abſchied und ließ 
die Beiden in hoffnungsvoller Erwartung zuruͤck. 
Gegen Abend raſſelten die Schloͤſſer und Riegel 
von Neuem und der Heißerſehnte brachte Freiheit durch 
unmittelbaren kaiſerlichen Befehl. Grinſend hielt der 
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Gefangenwaͤrter feine Hand hin, um in der Freude 
eine Belohnung fuͤr ſeine Muͤhe zu erſchnappen, doch 
Troll's Kernfluch, mit dem er den Saͤbel auf das 
Pflaſter ſtieß, verſcheuchte ihn. Knurrend und zaͤhne— 
fletſchend, wie ein boͤſer Hund, blieb er ſtehen. 

Fuͤr den Wirth, der Thoughtwell's Eigenthum in 
Verwahrung genommen hatte und ſich fuͤr deſſen na— 
türlichen Erben anſah, war die Auferſtehung des Brit- 
ten ein Todesſchreck, er ſchwankte, ob er im Vertrauen 


auf mangelhafte Gerechtigkeitspflege einen kuͤhnen 


Streich ausfuͤhren ſollte — doch ſiegte ſein beſſeres 
Selbſt und die Furcht, kuͤnftig allen Zuſpruch zu ver—⸗ 
lieren. Bis tief in die Nacht hinein ſaßen die drei 
Wiedervereinigten und erzaͤhlten, welche Schickſale ſie 
betroffen. Troll hatte die Kataſtrophe in Carvalho's 
Hauſe durch die fromme Magdalena erfahren, welche 
ihm ferner vertraut, daß Dona Ricarda ihre Schuld 
in einem Kloſter buͤße, Manoel ſpurlos verſchwunden 
und die Familie von Alvaro's Leben in Kenntniß 
geſetzt ſei. Der Juͤngling hoͤrte das mit ſchwellendem 
Herzen, er wollte mehr fragen, aber die Furcht vor 
unzarter Beruͤhrung feſſelte ihm die Zunge. Thought— 
well genoß mit ſtiller Hingebung die Freuden der 
Tafel, wenn fie ihm ſchon nicht die National— 
Gerichte bot, die ein ſchadenfroher Daͤmon ihm in 
Mitte der Entbehrungen des Kerkers vorgeſpiegelt 
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hatte. Als er ſatt war, lehnte er ſich a und 
ſprach: 

Ganz rein und ungetruͤbt kann meine Freude 
uͤber unſere Loslaſſung nicht ſein. Sie iſt ein Macht⸗ 
ſpruch, ein Despotencoup. Wir ſind ungeſetzlich frei 
gelaſſen, nicht durch ein ordentliches Rechtsverfahren 
freigeſprochen worden. | 

Alvaro lachte laut. O kehrt doch wieder in den 
angenehmen Aufenthalt zuruͤck! — rief er — Ein 
ſtrenges Rechtsverfahren, meine ich, koͤnne Euch nicht 
eben erſprießlich ſein! 

Hm! — brummte Troll verlegen — Ihr ſeid 
frei, aber doch gewiſſermaßen noch nicht ganz außer 
aller Unannehmlichkeit. Morgen fruͤh will Euch der 
Kaiſer ſelbſt verhoͤren. Ich habe Buͤrgſchaft fuͤr 
Euch geleiſtet. 

Edler Freund! — ſagte Thoughtwell — wie hoch 
hat man uns angeſchlagen? Ich meine, wie viel Cau⸗ 
tion habt Ihr fuͤr uns zahlen muͤſſen? 

Ach was zahlen! — rief Troll unwillig, faſt 
ſtolz — Mein Ehrenwort als Soldat habe ich gege— 
ben, daß Ihr nicht die Flucht nehmen werdet. Ich 
bin alſo fuͤr Euch verantwortlich. — 

Es war ſpaͤt, die Freunde ſuchten den Schlaf, 
der ſie auf dem langentbehrten guten Lager bald heim⸗ 
ſuchte. — Der Morgen kam. Troll fuͤhrte ſeine 
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Arreſtanten, wie er ſich ausdruͤckte, nach dem Pas 
laſte, wo die Wachen ſeine Uniform reſpectirten. 
Im Audienzfaale fanden fie, trotz der frühen Tages— 
zeit, ſchon mehrere Perſonen, die auf die Erlaubniß 
harrten, vor Don Pedro erſcheinen zu duͤrfen. Troll 
bat ſeine Freunde hier zu verweilen, bis er dem Kai— 
ſer ihre Ankunft gemeldet habe. Viel neugierige Blicke 
belaͤſtigten die beiden Fremden, denn als ſolche waren 
ſie gleich erkannt. Alvaro runzelte finſter die Stirn, 
Thoughtwell huͤllte ſich in fein Phlegma, wie in einen 
undurchdringlichen Panzer. Da erſchien Troll, er 
winkte mit freudigem Geſichte, ſie folgten ihm und 
die Neugier der Zuruͤckbleibenden verwandelte ſich 
in Neid. 

Der Kaiſer empfing ſie in einem kleinen, zierlich 
eingerichteten Kabinette. Er war ſehr einfach geklei— 
det. Seine wohlwollende, freundliche Miene ließ den 
beßten Ausgang der Sache hoffen. Mit Anmuth 
erwiederte er den ſtummen, ehrerbietigen Gruß, den 
ihm ſelbſt Thoughtwell nicht verſagte. Raſch und 
feurig war ſein Blick uͤber die Fremden hingeſtreift, 
— jetzt wandte er ſich an Alvaro: Ihr ſeid de Luna, 
geweſener Secretair des Dictators von Paraguay? 
— Alvaro verbeugte ſich. — Dankt dieſem braven 
Officier, — fuhr Don Pedro fort — daß Euere 
Sache raſcher entſchieden wird, als es ſonſt wohl 
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geſchehen wäre. Die Aufmerkſamkeit der Regierung 
iſt jetzt auf zu wichtige, das Allgemeine betreffende 
Dinge gerichtet, da muß freilich das Intereſſe des 
Einzelnen zuruͤcktreten. Euere Verhaftung geſchah 
in Folge eines ungebuͤhrlichen Wortes, das Ihr oͤffent⸗ 
lich ausgeſprochen: ich bin jetzt von Allem unterrichtet. 

Das war ich, Euere Majeſtaͤt! — ließ ſich des 
Britten ruhige Baßſtimme vernehmen. 

Ihr, ganz Recht! — ſagte Don Pedro etwas 
ſcharf — An Euch, de Luna, war jenes Wort ge— 
richtet, natuͤrlich nahm Euch der Dienſteifer meiner 
treuen Krieger in Anſpruch. Dieſer Tapfere jedoch 
hat auf's Waͤrmſte zu Eueren Gunſten geſprochen, 
und ich fuͤhle mich bewogen, ihm Glauben zu ſchen⸗ 
ken, da alle Nachforſchungen Euch keine ſonſtige 
Schuld aufbuͤrden. Ihr ſucht wie ich hoͤre, eine 
paſſende Anſtellung — wollt Ihr eine ſolche als Er— 
ſatz fuͤr die lange, hoffentlich unverdiente Haft von 
mir annehmen? i 

Vor des Juͤnglings Blicken tauchte im raſchen 
Gedankenfluge ein Zauberbild der Zukunft auf, er | 
durfte Amerika's Palmen, die ſuͤdlichen Sterne, die 
zarten Traͤume feines Innern nicht verlaſſen! Kai⸗ 
ſerliche Majeſtaͤt! — rief er — ich bin zwar ein 
Sohn der alten Welt, aber Amerika iſt mein zweites 
Vaterland. Ich wollte es nur verlaſſen, weil es 
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mein gar nicht begehrte. Euere Gnade nehme ich 
mit tiefer Dankbarkeit an. 


Meldet Euch bei dem Miniſter des Auswaͤrtigen! 
— ſagte der Kaiſer freundlich — Ich bin mit Pa⸗ 
raguay in Handelsverbindungen getreten, Ihr koͤnnt 
mir ſehr nuͤtzlich ſein, das heißt Braſilien. — Der 
Kaiſer ſah ſich hierbei mit ſpoͤttiſchem Laͤcheln nach 
einem ernſten Manne in Ordenstracht um, der waͤh— 
rend der ganzen Unterredung ſeine ſchriftlichen Arbeiten 
an einem Seitentiſchchen fortſetzte. Alvaro druͤckte dem 
alten Troll die Hand. 7 


Nun zu Euch, Herr Englaͤnder! — ſagte Don 
Pedro mit kalter Miene zu Thoughtwell, der ihn 
eben ſo kalt anſah — Ihr habt alſo meine Maß— 
regeln oder vielmehr die der Regierung vom zwoͤlften 
November vorigen Jahres tyranniſch gefunden? — 
Der Britte zuckte mit den Achſeln. — Ihr ſeid ein 
Hauptagent der republikaniſchen Partei! — fuhr der 
Kaiſer heftig fort — Glaubt Ihr, mir ſei das ver— 
borgen? Wißt Ihr, daß ich Euch kann erſchießen 
laſſen. 

Das weiß ich, Eure Majeſtaͤt! — ſagte der Un— 
erſchuͤtterliche — Nichts leichter. 


Warum kommt Ihr hierher, das Land in Anar— 
chie zu ſtuͤrzen? — fragte Don Pedro, die Antwort 
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im Zorn uͤberhoͤrend — Welche Entſchuldigung koͤnnt 
Ihr haben, um der gerechten Strafe zu entgehen? 

Entſchuldigung ſuche ich nicht, ich handle ſtets 
aus Ueberzeugung! ſagte Thoughtwell gelaſſen. 

Sein Gleichmuth reizte den Kaiſer auf's Hoͤchſte, 
er ſah Geringſchaͤtzung darin und rief mit funkelnden 
Augen: Wißt Ihr, vor wem Ihr ſteht? 

Vor Don Pedro dem Erſten, conſtitutionel⸗ 
lem Kaiſer von Braſilien. 

Conſtitutionell? — rief der wuͤthende Kaiſer mit 
bitterm Hohnlachen — Ich will Euch zeigen, daß 
ich Herr bin, und ganz Braſilien und auch Europa 
ſoll's erfahren! Die bunte Seifenblaſe Conſtitution 
wird zerplatzen, wenn Euere kindiſche Luſt daran am 
groͤßten iſt. Lieutenant Troll, Ihr habt Euch fuͤr 
einen Jacobiner verwandt, fuͤr einen Verraͤther! Ruft 
Wache! 

Der Geiſtliche im Hintergrunde hatte ſchon lange 
die Feder zuruͤckgelegt und aufmerkſam mit geſenkten 
Augen den Worten des Kaifers, den ſein Jaͤhzorn 
ganz uͤberwaͤltigte, gelauſcht. Jetzt war er ſtill auf: 
geſtanden und mit leiſen, unhoͤrbaren Schritten her— 
angeſchlichen. Kaiſerliche Majeſtaͤt, — ſprach er de— 
muͤthig — ein Wort! Bleibt noch, ich bitte, Herr 
Officier. 

Der Kaiſer trat mit dem Geiſtlichen an das ent⸗ 
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gegengeſetzte Ende des Kabinets und hoͤrte unmuthig 
an, was ihm eindringlich zugefliſtert wurde. Troll 
warf einen Blick des Vorwurfs auf den Englaͤnder, 
der gleichmuͤthig daſtand. Mit einer raſchen Wendung 
verließ jetzt Don Pedro ſeinen Rathgeber und ſprach 
voͤllig beruhigt: Ich will Euere Ueberzeugung, die 
Ihr fuͤr die richtige haltet, nicht beſtrafen — um 
der Meinung willen ſoll Niemand in Braſilien leiden! 
— Doch keinen Augenblick duͤrft Ihr Euch laͤnger 
im Lande aufhalten, wo Euere Umtriebe leicht ge— 
faͤhrlich werden koͤnnten und ſchon geworden find. 
Wenn Ihr einſt die Verfaſſung kennen lernt, die 
ich Braſilien gegeben, ſo werdet Ihr vielleicht Euere 
Meinung von mir aͤndern und meine Worte vorhin 
für nichts Anderes halten, als was fie waren, Aeußer— 
ungen des Zorns, an denen der Wille kein Theil 
hat. — Er ſah ſich nach dem Geiſtlichen um, der 
ſchnell einen Befehl zu Papiere gebracht hatte. Die— 
fen unterſchrieb Don Pedro und gab ihn an Troll. 

Ihr bringt ſofort dieſen Euern Freund nach dem 
Hafen, — befahl er — ſorgt dafuͤr, daß er unter— 
weges mit niemand ſpricht, und uͤbergebt Ihn mit 
dieſer Ordre an den Capitain der Corvette Maria da 
Gloria, wohin Ihr auch feine Efferten, die er Euch 
nennen wird, zu ſchaffen habt, und ſomit gluͤckliche 
Reiſe nach Europa! 
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Thoughtwell ging raſch auf Alvaro zu, ſchloß ihn 
mit großer Herzlichkeit in die Arme und nahm Ab— 
ſchied — fuͤr das Leben! Durch Troll mehr! ſagte 
er — Der Kaiſer hatte ſich abgewandt, um die fuͤr ſeine 
Gegenwart unſchickliche Scene nicht zu ſehen. Alvaro 
wollte ſeinen Freund begleiten, der Befehl des Kaiſers 
hielt ihn zuruͤck. 

Konntet Ihr denn nicht einmal einem großen 
Herrn nachgeben? fragte Troll unter Weges. 

Laßt das! — bat Thoughtwell — Wir wollen 
uns zum Abſchiede nicht um Dinge ſtreiten, uͤber 
die wir uns nie vereinigen koͤnnen. Schafft mir 
meinen Koffer zum Schiffe und — nehmt nicht uͤbel 
zur langen Vorrede iſt die Zeit zu kurz — behaltet 
dieſe Brieftaſche mir zur Liebe, theilt mit Alvaro. 

Troll wehrte fie ab, er wußte, daß fie eine ziem— 
liche Summe enthielt. 

Wollt Ihr mir die letzte Bitte verſagen? — 
fragte Thoughtwell — Ihr wißt ja, ich brauche es 
nicht. Vom ſcheidenden Freunde, ich bitte Euch! 
Es ſoll mir ein Zeichen ſein, daß Ihr mir wegen 
der alten Geſchichte nicht mehr grollt. 

Gebt her! — rief Troll raſch — Ich bin hitzig, 
aber nicht nachtragend. Wir find nur einmal ver: 
ſchiedener Meinung, und ſo iſt's eigentlich gut, daß 
wir auseinander kommen. 
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Gruͤßt Alvaro! bat Thoughtwell. 
Nun, der wird hier noch gluͤcklich! — ſagte Troll 
— Ich weiß, was ich weiß! — 


12. 


„Ich weiß, Olalla iſt mir gut, 
Wenn ſie es auch verſchweigt, 
Was ihres Auges zarte Gluth 
In ſtummer Sprache zeigt.“ 

Cervantes. 

Die Abendluft wehte mild und erquicklich nach 
dem heißen Sonnenbrande des Tages. Von goldenem 
Feuer verklaͤrt, ſtrahlten die Kronen der koͤniglichen 
Palmen und rothe Lichter gaukelten im niedern Ge— 
ſtraͤuche zart und heimlich, wie Liebesgruͤße. Rein 
wie Kryſtall war die Luft, jeder Umriß, auch des 
feinſten Blaͤttchens, der zartgefiedertſten Bluͤthe trat 
ſcharf und beſtimmt hervor. Die Voͤgel trieben noch 
ihr munteres Spiel in den Zweigen und ihre Far— 
benpracht, ſo wunderbar ſchoͤn, wie kein anderes 
Gefild ſie erzeugt, belebte das Lichtgruͤne des Laubes 
mit lebendigem Rubin und Smaragd. 

Alvaro hatte die Stadt verlaſſen, er trank mit 
wonniger Empfindung die Luft der Freiheit, ſein 
Auge ſchwelgte entzuͤckt in den Reizen der paradie— 
ſiſchen Natur. Eine ehrenvolle Zukunft hatte ſich 
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vor ihm aufgethan, er durfte ſich nicht mehr für 
ein unnuͤtzes Glied der menſchlichen Geſellſchaft halten. 
Was ihm aber ſeine Phantaſie außerdem vorgaukelte, 
das verrieth die ſteigende Gluth ſeiner Wangen, der 
befluͤgelte Schritt, der leuchtende Strahl ſeines Auges. 
Er ſuchte die fromme Magdalena in ihrer Garten— 
wohnung auf, um durch ſie genauere Nachrichten von 
der Familie Carvalho, von ihrer Stimmung gegen 
ihn einzuziehen. In der Pforte des Gartens lehnten 
mehrere Neger aus Don Luis' Dienerſchaft. Alvaro 
ſtutzte; ſollte er ſelbſt oder Jemand der Seinigen hier 
ſein? Mit klopfendem Herzen fragte er die Sclaven, 
ſie nickten ſtumm und zeigten nach dem Garten. 
Er trat hinein, ſein Buſen flog; da ſaß Magdalena, 
das ſtarre, ſtrenge Geſicht nach ihm gekehrt, unter 
den ſchattigen Platanen und eine zweite weibliche 
Geſtalt in vornehmer Kleidung ihr gegenuͤber. Alvaro 
ſtand ſtill, er legte die Hand auf die Bruſt, ſein 
ſtuͤrmendes Herz zu beſchwichtigen; wer konnte das 
anders ſein? d 

Die Frauen erhoben ſich, Alvaro ſtand vor Ma— 
ria's Schweſter, vor Joaquina. Sie begrüßte ihn 
ſehr herzlich, ſeine Befangenheit wich und bald fuͤhlte 
er den Muth, nach den Ihrigen zu fragen. Joa⸗ 
quina wurde ernſt und ſah ihn pruͤfend an. 

Maria iſt bei dem Vater in der Stadt, — 
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ſagte ſie — mich fuͤhrte die Pflicht heute zu unſerer 
frommen Freundin. 

Nennt die Dienerin nicht mit ſo vertraulichem 
Namen, — ſagte Magdalena — wecket die Hoffarth 
nicht in mir, Hoffarth und Eitelkeit ſind Zugaͤnge 
des Herzens fuͤr den boͤſen Feind. 

Iſt Dona Maria geſund und heiter? fragte 
Alvaro. 

Sie hat gelitten, wie wir Alle, — erwiederte 
Joaquina verduͤſtert — Ihr kindliches Gemuͤth iſt 
aber wunderbar ſchnell geneſen. 

Sie heftete wieder einen feſten pruͤfenden Blick 
auf Alvaro, der hocherroͤthend das Geſpraͤch auf ſeine 
Gefangenſchaft lenkte, und ſeiner Befreiung durch 
Troll und des Abſchiedes von Thoughtwell erwähnte. 

Der brave Mann! — rief Joaquina — das 
wird den Vater ſehr ſchmerzen. 

Sie brach ab, es trat eine peinliche Pauſe ein, 
jede Beruͤhrung der widrigen Verhaͤltniſſe war qual— 
voll und ſtoͤrend. Doch Magdalena ſprach: Laſſet 
uns nicht den Anblick des Uebels vermeiden, es muß 
uns heilbringend fein und ſtaͤrken im Guten. Was 
geſchehen iſt, wird durch Reue und werkthaͤtige Buße 
geſuͤhnt; wohl dem, der nicht mit Abſicht und boͤſer 
That geſuͤndigt hat, der nur boͤſer Verlockung, blinden 
ſinnlichen Trieben gefolgt iſt und am Abgrunde des 
. 17 
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Verderbens gerettet ner wie ein Brand aus dem 
Teuer. 

Alvaro's Stolz empörte ſich bei dem Clin, 
wie ein armer Sünder vor den Frauen zu ſtehen; 
doch Joaquina zerſtreute ſeine Bitterkeit, indem ſie 
mild zu ihm aufſah und ſprach: Ein wunderbares 
Schickſal hat in unſerer Familie gewaltet; verworren, 


halb erkennbar liefen die Faͤden der Verwickelung, | 


in deren Kreiſe auch Ihr, mein edler lieber Freund, 
gezogen wurdet. Dank der hochheiligen Jungfrau, 
daß ſie, Alles laͤuternd, wenn auch ſchmerzlich, zum 


Beßten gelenkt hat. Was zwiſchen jetzt und damals 
uns Alle betroffen, laßt uns als nothwendig zu un- 
ſerm Heile anſehen und unſern Blick auf eine lichte | 
Zukunft richten. Der Vater wird ſich freuen, Euch 
wieder zu ſehen; er hat viel nach Euch und Eurem 


Freunde geforſcht, doch immer vergebens. 


Die Sonne neigte ſich den weſtlichen Bergen zu. 
Schon mehr als ein Mal hatten die Negerſelaven 
neugierige Koͤpfe in die Gartenthuͤre geſteckt und 


manchen frechen Witz uͤber ihre Herrin und den 


ſchoͤnen Mann ausgetauſcht, die ſich hier unter dem 
Schutze der gottſeligen Magdalena zuſammen gefunden 
hatten. Die Beata bemerkte den ſinkenden Abend und 
ſprach: Wir muͤſſen Euch jetzt bitten, uns zu verlaſſen, ö 
Don Alvaro. Wir haben noch ein ernſtes Geſchaͤft. ö 
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Etwas verletzt fand der Juͤngling auf. Sehen 
wir Euch bald bei uns? fragte Joaquina. 
Sagt Don Luis meinen freundſchaftlichſten Gruß 
— erwiederte Alvaro — ich werde morgen erſcheinen, 
wenn es mir vergoͤnnt wird. Auch Dona Maria 
bitte ich meiner innigen — meiner herzlichſten — 
Verehrung zu verſichern. 
Ziemlich verwirrt nahm er Abſchied und ging nach 
der Stadt zuruͤck. 
Magdalena, — fagte die Jungfrau kopfſchuͤttelnd 
— wenn Ihr nur nicht in beßter Meinung den 
Frieden eines Engels geſtoͤrt habt. 
Sorgt nicht darum! — entgegnete Magdalena 
— In Fiebertraͤumen offenbart ſich des Menſchen 
Herz; was es am geheimſten haͤlt, wird kundig und 
laut. Ich habe das Gemuͤth dieſes Juͤnglings erkannt, 
als er bei mir zum Tode darnieder lag; es iſt rein 
wie Gold, nur weltlich, wie leider fo Viele. 
Die Sonne war verſchwunden, flüchtig ſchwebte 
die Daͤmmerung voruͤber, es dunkelte. Da brach 
| ‚ Soaquina mit der greifen Dienerin auf und die Ne— 
gerſclaven folgten als Schirm und Geleit in ehrer— 
ö bietiger Entfernung. Sie wanderten durch die Stra— 
ßen der Stadt, welche noch von regem Treiben bes 
lebt waren. Jetzt ſtanden ſie vor einem hohen duͤſtern 
Gebaͤude, das todt wie ein Fels zum ſternhellen Him— 
| 12° 
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mel aufragte und mit ſeinen lichtloſen vergitterten 
Fenſterlein in der Reihe erleuchteter Haͤuſer wie ein 
unheimlicher Fremdling anzuſchauen war. Magdalena 
klopfte an die Pforte des Kloſters; es waͤhrte lange, 
ehe ſich eine ſchrille weibliche Stimme hoͤren ließ, 
und noch laͤnger, ehe ſie auf ihr Begehren Einlaß 


erhielten. Das Sprachzimmer, in das fie die Pforte 


nerin fuͤhrte, war ſpaͤrlich erleuchtet und Joaquina's 


Herz wurde ſchwer und bang; die Todtenſtille des 


Kloſters fiel ihr laſtend auf die Seele, es war wie 


ein großes Grab. Magdalena ſtand mit gefalteten 
Haͤnden und ſtrenger Miene neben ihr. Da rauſchten 
Gewaͤnder, ein raſcher Tritt, nicht wie der einer 
Kloſterfrau, nahte der Thuͤre: ſie ſprang auf und 


Ricarda erſchien. 


Du bringſt mir Verzeihung? — rief fe Joaquina | 
entgegen — Nicht umfonft kommſt Du an dieſen 
Schreckensort! Don Luis verzeiht mir? O ſprich, 


Joaquina! 


Mein Vater ſendet Euch durch mich den Gruß 
des Friedens! — ſagte das Mädchen, erfchüttert von 
dem Anblicke der bleichen Frau, deren Augen in leiz | 


denſchaftlicher Gluth loderten. 


Don Luis verzeiht mir! — jauchzte Ricarda, ins | 
dem fie die Stieftochter ſtuͤrmiſch in ihre Arme ſchloß — 
O! wie ſoll ich Dir danken fuͤr die Engelsbothſchaft? 
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Wie ſoll ich die Gnade meines Herrn vergelten? Ja 
ich will ihm fortan mein ganzes Leben weihen, will 
ihm dienen in Demuth und Gehorſam, will ihn lie— 
ben und pflegen und kein Gedanke ſoll in meinem 
Herzen Raum finden, als nur an ihn, an ſeine Guͤte 
und Milde. O, Du nimmſt mich gleich mit Dir, 
daß ich keinen Moment mehr in dieſen graͤßlichen 
Mauern zubringe, daß ich ſeine Knie umfaſſen kann 
und den Staub ſeiner Fuͤße kuͤſſen. 


Joaquina wandte ſich weinend ab, ſie konnte ihr 
den gluͤcklichen Wahn nicht rauben; aber Magdalena 
ſtatt ihrer nahm das Wort: Laſſet Euch nicht durch 
irdiſche Wuͤnſche zu falſcher Hoffnung verleiten. Don 
Luis ſendet Euch Verzeihung, um Euer Gemuͤth zu 
beruhigen, damit Ihr den Weg zum Heile, den er 
Euch angewieſen hat, in gottſeliger Betrachtung und 
beſchaulichem Wandel verfolgen koͤnnt. 


Ricarda ſtieß einen Schmerzenslaut aus und ver— 
huͤllte ihr Geſicht mit beiden Haͤnden. 


Wolltet Ihr die ſuͤndige Welt wieder aufſuchen? 
— fuhr Magdalena fort — Habt Ihr nicht erfahren, 
wie ein ſchwaches Gemuͤth in ihr zu Grunde geht? 
Ihr ſolltet Gott und den Heiligen danken, daß Ihr 
geborgen ſeid vor aller Verſuchung. Don Luis ver— 
zeiht Euch von Herzen, was Ihr an ihm gethan 
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habt, und will, um Euer Seelenheil zu wahren, daß 
Ihr den Schleier nehmt. 

Da warf ſich Ricarda vor ihrer Stieftochter, die 
einer Ohnmacht nahe war, nieder und rief haͤnde— 
ringend: O, erbarme Du Dich, Du Engelsgemuͤth! 
Ach ich habe es nicht an Dir verdient, ich weiß es | 
wohl; ich habe Dir den Mann Deiner jugendlichen | 
Liebe geraubt, aber Du bift mild und gütig, wie 
eine Heilige. O, ſprich zu Don Luis! Ich kann 
nicht weilen in dieſer Todtengruft, wo ich nur zer⸗ 
knirſcht, zermalmt, aber nicht gebeſſert werde, wo 
frevelnde Wuͤnſche mich martern, wo mir die Ver⸗ 
zweiflung zur Reue nicht Zeit laͤßt! | 

Joaquina war überwältigt in Magdalena's Arm | 
geſunken, welche die wilde Beſchwoͤrung der Unbuß⸗ 
fertigen ſtreng tadelte; aber die Jungfrau ſammelte 
ſich ſchnell wieder, bat Ricarda mit ſanften Worten, 
ſich zu faſſen, und verſprach, ihre Wuͤnſche dem 
Vater zu ſagen. ö 
Gott ſegne Dich! — ſchluchzte Ricarda — Sage 
Don Luis, er moͤge mich, wenn mein Anblick ihm 
verhaßt iſt, weit hinaus ſenden auf feine fernſte Be⸗ 
fisung, die er nie mit Augen ſieht; er möge mich 
verſtoßen in die Berge zu den wilden Botocuden, nur 
Himmelsluft und Sonnenlicht ſoll er mir goͤnnen, 
mag ich dann auch verſchmachten oder zerriſſen wer— 
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den: beſſer als hier lebendig vermodern. Leb' wohl 
zu tauſend Malen. 

Sie kuͤßte Joaquina heftig und entfloh den Straf⸗ 
reden der erzuͤrnten Beata. 

Am andern Morgen betrat Alvaro mit aufgereg— 
ten Gefuͤhlen Carvalho's Haus zum erſten Mal ſeit 
jenem Abende, wo er ſich vergeſſen hatte. Er ließ 
ſich bei Don Luis melden. Carvalho kam ihm ent— 
gegen und empfing ihn mit großer Herzlichkeit. Er 
war in der Zeit, wo ihn Alvaro nicht geſehen hatte, 
unglaublich gealtert. Sein Haar, das ſonſt nur 
wenig in's Graue ſchimmerte, hatte eine gleichmaͤßige 
Silberfaͤrbung angenommen, merkliche Runzeln furch— 
ten ſeine Stirn und wenn er ſprach, 1 ihn 
oft ein kurzer Huſten. 

Seid mir willkommen, Don Alvaro! — ſagte 
er — Und damit zwiſchen uns nicht die alte boͤſe 
Geſchichte wie ein Unkraut aufgeht, wollen wir ſie 
gleich recht dreiſt anfaſſen. Ricarda hat mir durch 
ihren Beichtvater Alles bekannt. Sie hat Euch ſchon 
auf der Reiſe nachgeſtellt, hat Euch gelockt und zu 
verfuͤhren getrachtet, und Ihr ſeid immer wieder er— 
kaltet, ſo daß ſie, deren Sinn auf Euch gerichtet 
ſtand, faſt verzweifelt iſt. Da fuͤhrte ſie fein den 
Moment herbei — wendet Euch nicht von mir ab, 
ich habe keinen Groll auf Euch, wer koͤnnte den 
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Stein auf Euch werfen? Wohl niemand! Ricarda 
ſah nun ihre Ehre vor der Welt gefaͤhrdet, deshalb 
waͤlzte ſie friſch alle Schuld auf Euch, verklagte 
Euch als Verfuͤhrer bei Manoel, bei mir und bei 
Allen. Maria geſtand es lange nicht, daß ſie Euch 
uͤberraſcht hatte, wollte uͤberhaupt nichts von Allem 
wiſſen. Manoel kam mir zuvor, ſein Haß gegen 
Euch, deſſen Grund Ihr wohl wiſſen werdet, — 
hier huſtete er ſchmerzlich und lange — ſein Haß 
ſtachelte ihn zu raſcher That. Laßt hiermit Alles 
voruͤber ſein. Wir bleiben Freunde. Nun zu Ge— 
ſchaͤftſachen. Ihr wißt vielleicht, ich bin beſtimmt — 
Rio iſt mir verhaßt, troſtloſe Erinnerungen — ge: 
nug, in der Fremde wird mir wohler ſein. — 


Ihr wollt fort von hier? unterbrach ihn Alvaro 
erſchrocken, alle feine Hoffnungsbluͤthen ſenkten traurig 
die Kelche. 


Fort von hier — beſtaͤtigte Carvalho — mit alle 
den Meinigen! Ich habe den Auftrag angenommen, 
als Bevollmaͤchtigter zur Abſchließung eines Handels— 
Tractates nach Aſuncion zu gehen. 


Aſuncion! der Name klang maͤchtig in Alvaro's 
Seele, ein Kreis alter Erinnerungen, neuer Ideen, 
unbeſtimmter Plaͤne und Entwuͤrfe draͤngte Bild auf 
Bild in ihm voruͤber. 
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Ihr wißt das noch nicht? — fragte Don Luis 
— Man hat mir Eueren Beiſtand verſprochen, Ihr 
ſollt mich durch Euere Kenntniß des Landes, durch 
Euere Einſicht in alle Verhaͤltniſſe vor meiner Ab— 
reiſe auf den rechten Standpunkt ſtellen. Wußtet 
Ihr nichts davon? 

Ich wußte von einem Bevollmaͤchtigten, — er— 
wiederte Alvaro — doch ſeinen Namen nannte man 
mir nicht im Bureau der auswaͤrtigen Angelegen— 
heiten, ich fragte nicht weiter. Don Luis nehmt 
mich mit nach Aſuncion! — ſetzte er, ſchnell ergluͤhend 
hinzu. — Carvalho ſah ihn uͤberraſcht an. — Ich 
kann Euch dort große Dienſte leiſten! — fuhr Alvaro 
dringend fort — Der Dictator wollte mir einſt wohl 
und hat mich ſehr ſchonend behandelt, als ich ſeine 
Gunſt verſcherzt hatte. Alle meine Erfahrung ſoll 
Euch zu ſtatten kommen; es erfordert genaue Kennt— 
niß der Klippen in Paraguay, wenn man ſie um— 
ſchiffen will. 

Ei, mein lieber Freund, — unterbrach Carvalho 
den Eifrigen — mit tauſend Freuden nehme ich 
Eueren Antrag auf, der mir in aller Hinſicht hoͤchſt 
angenehm iſt. Nur weiß ich nicht, warum Ihr Bra— 
ſilien verlaſſen wollt? Der Kaiſer iſt, wie ich gehoͤrt 
habe, ſehr gnaͤdig gegen Euch geweſen; Ihr koͤnnt 
Carriere machen. Euere Talente, Euere — nun, ich 
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ehre Euere Beſcheidenheit! Geſteht nur, Ihr habt 
etwas Liebes in Paraguay zuruͤckgelaſſen. 

Liebe Verwandten, — erwiederte Alvaro — doch 
nichts Liebes in dem Sinne, wie Ihr es meint. Ich 
begleite Euch alſo, Don Luis. Man wird mir die 
Erlaubniß dazu nicht abſchlagen. 

Das uͤberlaßt mir! — ſagte Carvalho — Aber 
ich ſchaͤme mich faſt, daß ich dort gewiſſermaßen als 
Euer Principal auftreten foll. 

Warum nicht? — entgegnete Alvaro — Ihr 
ſeid der aͤltere erfahrene Geſchaͤftsmann. Werdet Ihr 
lange in Aſuncion bleiben? 

Nur kurze Zeit; die Handelsverbindung kommt 
doch nicht recht zu Stande; es fehlt an Straßen, an 
einer ſichern Waſſer-Communication, der Transport 
iſt zu koſtſpielig, die Waaren werden zu theuer. 
Bauholz und Verba haben wir ſelbſt, Taback iſt 
Contrebande. Das iſt Alles noch naͤher zu beſpre— 
chen. Jetzt kommt zu den Kindern — zu meinen 
Toͤchtern. 1 N 

Die beiden Maͤdchen hatten Alvaro's Anweſenheit 
im Hauſe wohl erfahren, und als nahende Tritte 
auf dem Corridor erklangen, ſah Maria erroͤthend 
bald auf die Thuͤre, bald auf die laͤchelnde Schweſter. 

Der Vater fuͤhrte ſeinen kuͤnftigen Reiſebegleiter 
in das Zimmer. Alvaro ſtand verlegen, uͤberraſcht 
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von der wunderbaren Entwickelung Marias. Das 
zarte Kind war zur reizendſten Jungfrau erwachſen, 
vollendet ſchoͤn jede Form. Auch Maria war ver— 
legen bei der erſten Begruͤßung, doch halfen Joaqui— 
na's ſchneller Verſtand und die Unbefangenheit des 
Vaters bald daruͤber hinweg. Don Luis erzaͤhlte, 
daß Alvaro ſie nach Paraguay begleiten wuͤrde; ein 
heller Blitz ſtrahlte aus Maria's Augen, aber Joa— 
quina nahm das Wort und druͤckte ihre Freude 
darüber in langer Rede aus, fo daß Maria Zeit 
hatte, ihre gleichmuͤthige Stimmung wieder zu er- 
langen. 

Unſer Freund iſt ſo froh uͤber die Reiſe, — be— 
merkte der Vater — daß ich mit Beſtimmtheit glaube, 
er hat etwas Liebes in Paraguay, wenn er es auch 
nicht geſtehen will. 

Alvaro ſuchte die Vorausſetzung auf hoͤchſt eifrige 
Weiſe zu widerlegen, aber grade das machte ihn noch 
mehr verdaͤchtig, und Maria ſtand auf, ein Geſchaͤft 
zu beſorgen. Es war dem Juͤnglinge unertraͤglich, 
daß eine ſolche Meinung uͤber ihn Wurzel zu faſſen 
ſchien; er fing immer wieder davon an und verwickelte 
ſich im großen Eifer, ſo daß er auf Joaquina's Frage: 
was denn dabei Unrechtes ſei? nahe daran ſtand, ſein 
ganzes Herz, das, ohnehin aufgeregt, von Wonne 
und Weh beſtuͤrmt war, zu offenbaren. Den Vater 
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riefen Geſchaͤfte auf das Bureau der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten; er lud den Gaſt ein, ihn zu begleiten, 
um die kaiſerliche Erlaubniß zu ſeinem Entſchluſſe 
nachzuſuchen. Alvaro gehorchte, doch ging er zerſtreut 
neben ihm her, ſeine Seele konnte nur ein Bild, 
nur einen Gedanken faſſen. Wie war es moͤglich 
geweſen, je einer Andern zu huldigen? Wie konnte 
er ſich ſo vom unlautern Triebe verblenden laſſen 
und dieſe Himmelsreinheit uͤberſehen? Thoughtswell's 
Worte fielen ihm ein: „Gerade Maria beſitzt den 
Guͤrtel der Aphrodite, die aͤchte, ſelbſt unbewußte 
Jungfraͤulichkeit!“ | 

Mechaniſch betrieb Alvaro den Tag über feine 
Angelegenheiten; Troll, den der Dienſt beſchaͤftigt hielt, 
ſprach einen Augenblick bei ihm ein, wo er ihm dann 
ſeinen Entſchluß bekannt machte. 

Ihr wollt das wagen? — rief Troll — Wird 
der Doctor auch das Voͤlkerrecht reſpectiren? Hoͤrt, 
das iſt doch eine riskante Geſchichte. Wenn ihm 
ſein Pardon leid geworden iſt, ſo laͤßt er Euch feſt— 
nehmen, und Braſilien wird Euretwegen keinen Krieg 
anfangen. Unterthanen des Doctors ſind nicht hier, 
die man dafuͤr bei den Ohren packen koͤnnte. 

Ich glaube nichts zu wagen, — entgegnete Alvaro. 
— Mich zieht es nach Paraguay; ich muß erfahren, 
was aus meinen Verwandten, aus Juan geworden iſt. 
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Wie wollt Ihr von Eueren Verwandten etwas 
erfahren? — verſetzte Troll — Wie wollt Ihr das 
anſtellen, ohne ſich zu verrathen? Glaubt mir, ſie 
ſind am ſicherſten, wenn ſich gar Niemand um ſie 
bekuͤmmert, wenn ſie ganz vergeſſen werden. 

Auch von Carvalho wuͤrde ich mich ſehr ungern 
trennen, — ſagte Alvaro. 

Ein ſchlaues Laͤcheln zog um den baͤrtigen Mund 
des Deutſchen. Von Carvalho? — wiederholte er 
— Das heißt, von ſeinem holden Toͤchterlein, von 
meiner kleinen Freundin Maria. 

Troll! — fuhr Alvaro auf. 

Denkt Ihr, ich habe den Stockſchnupfen? — fragte 
der alte Soldat, laut lachend — Nun, nun! werdet 
nur nicht boͤſe. Wenn Ihr mir auch nichts daruͤber 
anvertraut habt, ſo konnt' ichs doch deutlich genug 
merken, wie Euch um's Herz war. 

Nun denn, mein alter Freund, — rief Alvaro 
— ja, ich liebe Maria, doch laßt uns daruͤber ſchwei— 
gen, es iſt ja gar keine Hoffnung! | 

Ach was! — entgegnete Troll — Im Gegentheil 
gerade! Laſſet Euch doch ſagen — 

Ich bitte Euch, ſchweigt davon! — rief der 
Juͤngling heftig — Mir iſt es peinigend, davon zu 
ſprechen. | 
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Wie Ihr wollt! — ſagte Troll — Werdet Ihr 
bald reiſen? 

Ich denke in einigen Wochen. 

Nun dann ſehen wir uns noch oͤfter, mich ruft 
jetzt der Dienſt. Lebt wohl! 

Troll, Ihr habt mich doch nicht mißverſtanden? 
— fragte Alvaro — Ich wollte Euch nicht kraͤnken, 
mein alter Freund. Gebt mir Eure Hand. 

Troll reichte ſie hin und ſprach: Ein ander Mal 
werden wir uns wohl beſſer über die Sache verſtaͤn⸗ 
digen. — 

Der Abend rief Alvaro wieder ins Freie. Er 
wanderte durch die bluͤhenden Gebuͤſche den Berghang 


hinauf. Wenig nahm ihn heut die Zauberſchoͤne der 


Natur in Anſpruch: was er auch ſah, die edlen 
Palmen, die gruͤnenden Geſtraͤuche, die Wunderblumen 
der braſiliſchen Flora, die ſanftgewoͤlbten Huͤgel, die 
fernen in magiſcher Beleuchtung glimmenden Gebirge, 
der tiefblaue Himmel, das weite majeſtaͤtiſche Meer 
— es war herrlich, aber das alles erblich vor dem 
ſuͤßen wonniglichen Bilde, das verklaͤrt vom Roſenlichte 
der Liebe in des Juͤnglings Herzen waltete und alle 
ſeine Geiſter gefangen hielt. Er warf ſich auf den 
gruͤnen Grund des Huͤgels, ſein Auge ſah traͤumeriſch 
in den ſonnenrothen Niedergang, bis es ſchmerzte, 
dann ſchloß er es und nur um ſo lebendiger trat in 
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feinem Innern das Bild der Geliebten auf dem 
Goldgrunde reiner Neigung hervor. Da gewahrte er 
nicht, daß die Sonne verſchwand, daß die Schatten 
über den Himmel zogen, daß im Oſten ein Wetter 
ſich thuͤrmte. Das ferne Murren der See ſtoͤrte ihn 
nicht, der pfeifende Windſtoß, der ſeine Locken ſtraͤubte, 
ſchien ihm ein kuͤhlender Lufthauch. Vom Sturme 
getrieben zog das Wetter ſchwarz und ſchwer herauf, 
ein flammender Blitz zerriß die Wolkennacht und 
Alvaro's Traͤume. Er ſah das drohende Hochgewitter 
und machte ſich eilends auf die Ruͤckkehr. Der 
Himmel wurde von Blitzen durchkreuzt, markerſchuͤt⸗ 
ternde Schlaͤge droͤhnten ununterbrochen, auf einem 
Berge flammte ein lodernder Baum, wie ein Leucht— 
thurm, kein Regentropfen fiel. Alvaro erreichte die 
erſten Haͤuſer, uͤberall brannte Licht, hier und da er— 
ſcholl ein frommer Geſang, obgleich die Einwohner 
dieſe furchtbare Naturſcene, die ſich hier fortwaͤhrend 
widerholt, mit groͤßerem Gleichmuth ertragen, als die 
Fremden. Heiß und ſchwer loͤſ'ten ſich jetzt einzelne 
Tropfen vom tiefhaͤngenden Wolkendache. Alvaro 
ſah ſich in der Naͤhe von Magdalena's Wohnung und 
lenkte ſeinen Schritt dorthin, um Schutz vor dem 
Wetter zu ſuchen. Eine laute heftige Stimme tönte 
ihm entgegen im Conflict mit der Sprache der Beata. 
Er ſtutzte. 
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Du weißt es, fcheinheiliges Weib! — hörte er 
mit leidenſchaftlichem Tone die fremde Stimme ſagen, 
die er gleichwohl zu kennen glaubte — Nenne mir 
den Ort, wo ihr ſie lebendig begraben habt! 

Hinweg, Unſeliger! — entgegnete die Fromme 
ſtreng — Wollt Ihr neuen Frevel zur alten unge— 
buͤßten Schuld haͤufen? 

Ich muß es wiſſen! ſchrie der Fremde — Wo, 
alte Heuchlerin, wo? Bei Deinem Gott, Du ſtirbſt, 
wenn Du nicht bekennſt! 


Raſch trat Alvaro in die Thuͤre, der Fremde ließ 
ab von der Frommen, die er mit ſtarker Fauſt er— 
griffen hatte, und wandte ſich drohend um, es war 
Manoel. Entſetzt fuhr er zuruͤck, als er im Wetter— 
ſcheine die bekannte Geſtalt des Todtgeglaubten er— 
blickte, und wie Alvaro näher trat, ſtieß er ein dum— 
pfes Geheul aus und ſtuͤrzte durch die offene Thuͤr 
in die Gewitternacht. Magdalena zitterte noch, aber 
der Ausdruck ihres Geſichtes war ſtarr und unbeweg— 
lich wie immer. 

Ich danke Euch, Don Alvaro! — ſagte ſie matt 
— Die heilige Jungfrau a Euch zu meiner Ret⸗ 
tung geſandt. 


Dankt nur ihr! — antwortete Alvaro — Mich 
freut es, daß ich ohne mein Darzuthun einen kleinen 
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Theil meiner großen Verpflichtung abgetragen habe. 
Was wollte der Raſende? 
Er begehrte den Aufenthalt Ricarda's zu wiſſen, 


„ antwortete Magdalena — zu boͤſen Zwecken ſicher⸗ 


lich. Don Luis hat ihr ſeine Verzeihung angedeihen 
laſſen, damit ſie Frieden im Gemuͤthe habe, um in 
kloͤſterlicher Abgeſchiedenheit ihr Vergehen durch Reue 
und Buße zu ſuͤhnen. Seid denn auch Ihr noch 
wahrhaft zerknirſcht über Eure ſuͤndigen Triebe? Waͤh- 
rend Ihr auf jener Stelle in Fieberhitze laget, habt 
Ihr Euch ſchoͤn und erbaulich daruͤber geaͤußert. Gebt 
nur ja keiner ſchlimmen Sicherheit und Lauheit Raum, 
wachet und betet! Und wenn der Allguͤtige die gehei— 
men Wuͤnſche Eures Herzens kroͤnt, ſo werdet nicht 
uͤbermuͤthig im Gluͤcke, ſondern laßt es Euch eine Ver— 
anlaſſung ſein, in Demuth zu erkennen, wie unwuͤrdig 
Ihr deſſen geweſen, auf daß Ihr es in 5 ver⸗ 
dienen moͤget! 

Alvaro ſah die Alte forſchend an. Kennt Ihr 
die geheimen Wuͤnſche meines Herzens? fragte er. 

Gott kennt ſie, das iſt genug! — erwiederte ſie 
ausweichend — Jetzt moͤgt Ihr uͤbrigens ohne Gefahr 
den Weg nach der Stadt antreten, ein laͤngeres Ver⸗ 
weilen bei mir will ſich nicht geziemen. 

Fuͤrchtet Ihr nicht Manoels Wiederkehr? warf 
Alvaro ein. 
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Ich ſtehe in Gottes Schutz! — ſagte fie — 
Ohne ſeinen Willen kann mir Keiner ein Haar kruͤm⸗ 
men. Lebt wohl! 

Ein ſtarker Regen ſtroͤmte noch immer vom Him⸗ 
mel, doch war es hell, wenn auch der Mond die 
Wolken nicht durchbrechen konnte. Die Straßen 
dehnten ſich leer und todt vor Alvaro; er konnte ſich 
eines leichten Schauders nicht erwehren, als er an 
der niedern Mauer eines Friedhofes hinſchritt und auf | 
einem Grabe eine dunkle Geſtalt wahrzunehmen glaubte. 
Schon war er eine Strecke voruͤber, da hörte er eilige 
Schritte hinter ſich und wie er ſich umwandte, ergriff 
ihn Manoel beim Arm. | 

Menſch oder Geiſt? — rief dieſer, felbft von | 
Schaudern durchbebt — Seid Ihr gerettet Alvaro? 
Großer Gott, ich bin kein Moͤrder! | 

Damit fiel er dem Erſtaunten heftig um den 
Hals und bat ihn, den alten Groll fahren zu laſſen. 
Sie hat Euch geliebt! — rief er — Mich gab ſie 
auf. Und ich kann doch nicht von ihr laſſen, mich | 
zieht es mit taufend Banden zu ihr, wenn auch das 
ſtaͤrkſte von der Hand des Schickſals zerriſſen iſt. — 
Er zeigte nach dem Friedhofe. — Dort ſchlaͤft der arme 
Severin! — fliſterte er — Mein Severin! Alvaro, 
— fuhr er ploͤtzlich auf — wißt Ihr, wo Ricarda | 
weilt? Ich muß fie retten. | 
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Ich weiß es nicht, ſagte Alvaro. 

Sie darf nicht im Kloſter verſchmachten! — rief 
Manoel — Ich werde ſie retten, ſie folgt mir dann 
in ein fernes Land, wir werden noch gluͤcklich ſein. 
Gute Nacht, Alvaro. Koͤnnt Ihr etwas fuͤr die 
Arme thun, ſo gedenkt ihrer Liebe zu Euch — nicht 
ihrer Verlaͤumdung. Ich weiß Alles — o ich werde 
auch erfahren, wo Ricarda ſchmachtet. — Er trennte 
ſich von Alvaro. 

Die naͤchſten Tage verfloſſen unter mancherlei Ge⸗ 
ſchaͤften; Alvaro erhielt den Titel nebſt Gehalt eines 
kaiſerlichen Secretairs und die Beſtimmung, Don Luis 
Carvalho auf ſeiner Reiſe nach Aſuncion zu begleiten 
und zu unterſtuͤtzen. Als er die Ausfertigung bekom— 
men hatte, ging er nach dem Conſtitutions-Platze, um 
Don Luis davon zu benachrichtigen und Naͤheres uͤber 
die Abreiſe zu erfahren, welche weit eher Stattfinden 
ſollte, als er Anfangs geglaubt hatte. Don Luis war 
nicht allein in ſeinem Zimmer, ein alter Herr von 
ſtattlichem Anſehen leiſtete ihm Geſellſchaft; ſeine Haus— 
kleidung ließ darauf ſchließen, daß er wohl auf laͤngere 
Zeit zum Beſuche ſei. 

Da kommt mein vertrauter Rath! — ſagte Don 
Luis ſehr heiter, als Alvaro eintrat — Seht hier 
meinen wuͤrdigen Vetter, Don Pedro Moratin, der 
mit ſeiner Familie mein Haus beehrt hat und es 
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längere Zeit, mindeſtens bis zu unſerer Ruͤckkehr für 
das ſeinige anſehen wird. 

Sollten wir uns nicht irgendwo getroffen haben? 
fragte der Fremde. 

Alvaro's ſcharfes Gedaͤchtniß hatte gleich den Mann 
erkannt, den er mit Don Luis bei ihrem erſten Zu⸗ 
ſammentreffen in Buenos Ayres geſehen hatte. Sie 
verſtaͤndigten ſich und Carvalho fuhr fort: Jetzt ſind 
alle Schwierigkeiten beſeitigt, Don Pedro verſieht die 
Stelle des Hausherrn und Vaters, die Maͤdchen 
würden uns nur Angſt und Noth und Unbequemlich⸗ 
keit machen, ſie bleiben zuruͤck. — Alvaro ſtand wie 
verſteinert, ſein Blut entwich aus den Wangen und 
draͤngte zum Herzen; er konnte Don Luis fragenden 


Blicken mit keinem Worte gnuͤgen. Da ſtieg eine | 


ſchlaue Freundlichkeit in Carvalho's Geſicht auf, er 
warf einen ſchnellen ſelbſtzufriedenen Blick auf Don 
Pedro und ſprach: Nicht wahr, das iſt Euch lieb, 
Don Alvaro, und Ihr wollt es nur nicht in meiner, 
des Vaters, Gegenwart aͤußern? Geſteht es immer. 
Die Reiſe iſt lang und nicht ohne Gefahren — wir 
ſind weit unabhaͤngiger ohne die Maͤdchen, Don Pe— 
dro's Gattin wird ihnen Mutter ſein. 


Er wurde plötzlich von einer gehäffigen Erinnerung 


uͤberfallen und ſchwieg. Don Pedro ſetzte das Geſpraͤch 
in allgemeiner, ruhig gehaltener Weiſe fort, waͤhrend 
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Alvaro vor innerer Pein und Ungeduld ſich kaum zu 
faſſen vermochte. Betrogener Thor! — lachte der 
Damon ihm zu — Haſt Alles daran geſetzt, Braſi— 
lien zu verlaſſen, ihr Begleiter zu ſein — nun gehſt 
Du allein! 


Ihr ſeid ſeltſam zerſtreut, Alvaro! — ſagte Car— 
valho, der ihn zweimal angeredet hatte, ohne verſtan— 
den worden zu ſein — Vielleicht gelingt es meinen 

Töchtern, Euch aufzuheitern; bittet Joaquina, Euch 
Don Pedro's Gemahlin vorzuſtellen, wir kommen 
bald nach. 


Alvaro ſprang auf und folgte der erhaltenen 
Weiſung. 

Mir ſoll man ſo leicht nichts verheimlichen! — 
rief Carvalho, als die beiden Alten allein waren — 
Einen Moment kann ich mich taͤuſchen, aber ich ſehe 
am Ende doch klar. Die Nachricht, daß meine 
Toͤchter zuruͤckbleiben, ſetzte ihn ganz außer Faſſung. 
Ich glaubte erſt, eine alte Liebe in Paraguay veran— 
laſſe ihn, die Reiſe zu betreiben; aber jetzt merke ich, 
was es für ein Bewandtniß hatte. Joaquina feſſelte 
ihn — ſchon auf dem Schiffe wollte es mir ſo 
vorkommen, die Arme war aber zu der Zeit mit 
Jenem — 


Er brach ab und huſtete viel. — Kann ſie den 
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Unwuͤrdigen vergeſſen, — fing er nach einer Weile 
wieder an — ſo will ich mich freuen, wenn 
ihre Wahl auf Alvaro faͤllt; fuͤr Maria, das Kind, 
findet ſich mit der Zeit wohl auch ein rechtlicher 
Mann. In dieſer unruhigen Zeit thut es wohl, die 
Seinigen verſorgt zu wiſſen und beſchirmt. 

Alvaro trat mit muͤhſam erkaͤmpfter Faſſung in 
das Geſellſchaftszimmer, wo er die beiden Maͤdchen 
mit einer aͤltern Dame fand, der Gattin Don Pedro 
Moratin's. Nach den erſten Wechſelreden fragte Joa⸗ 
quina, ob er von dem veraͤnderten Reiſeplane des 
Vaters wiſſe, worauf Alvaro nur kurzhin bejahend 
antworten konnte; die Bewegung ſeines Herzens war 
zu groß, um ihm kaltabgewogene Worte zu geſtatten. 
Es fiel die Sorge fuͤr die Unterhaltung ganz allein 
auf Joaquina, denn die Fremde war eine Braſilierin 
gewoͤhnlichen geiſtloſen Schlages, deren Lichtpunkte 
des Tages nur Putztiſch, Mahlzeit, Sieſta und Ro: 
ſenkranz bildeten. Auch Maria hielt ſich ſtill und 
wagte nur von Zeit zu Zeit einen verſtohlenen Blick 
auf Alvaro, deſſen finſtere Laune auffallen mußte. 
Jetzt ſtuͤrmten ein Paar wilde, ausgelaſſene Knaben 
in's Zimmer und waͤhrend ſie, ſich tobend an die 
Mutter haͤngend, deren Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nahmen, fragte Alvaro leis und raſch: Bleibt Ihr 
gern, Maria? 
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Wenn der Vater uns verlaͤßt? war ihre ſchuͤchterne 
Gegenfrage. 

Jaa wohl, ja wohl! rief Alvaro bitter.. 

Sie hob die ſchoͤnen Augen und ſein gluͤhender, 
leidenſchaftlicher Blick ſchien den ihrigen feſt zu bannen; 
ſo ſaßen ſie eine Weile, tief Aug' in Auge und ohne 
Worte hatten ſie ſich verſtanden. 


Die beiden Vaͤter vermehrten die Geſellſchaft. 
Alvaro's Bruſt war ein Feſtſaal jauchzender Luſt ge— 
worden, es draͤngte ihn, ſich an Don Luis' Herz 
zu werfen, ihm alles zu geſtehen und um ſeinen 
Segen zu bitten. Kaum vermochte er ſich einiger— 
maßen in Schranken zu halten, ſtuͤrmiſch wogte das 
Blut ihm zu den Wangen, die Augen ſtrahlten vom 
Glanz der Sonne, die ſeinem Innern aufgeleuchtet; 
was er ſprach, klang wie Siegeston, ſeine Haltung 
war das Bild der Herzensfreudigkeit. Wollte er ſich 
nicht verrathen, ſo mußte er fliehen, mußte hinaus 
auf die Berge! Er ſtand auf nahm raſch Abſchied 
und ging. Maria ſaß in ſtummer, ſeliger Empfin— 
dung, ihr Herz war ſtill und verklaͤrt, wie ein fried— 
liches Thal im Lichte des Sommerabends. 

So oft auch Alvaro wieder kam, nie fand er 
Gelegenheit, Maria ohne Zeugen zu ſprechen; auch 
bedurfte es deſſen nicht, die Liebenden wußten ſich 
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auf tauſendfache Weiſe zu verſtaͤndigen; jeder Blick, 
jedes Wort, jede Bewegung war fuͤr ſie voll tiefen 
bedeutenden Sinnes und Alvaro hatte ſich feſt gelobt, 
nicht eher ſich dem Vater zu entdecken, bis er ihm 
durch ſein naͤheres Zuſammenleben, durch Eifer und 


Thaͤtigkeit in der Gefchäftsführung bewieſen, daß er 


des großen Gluͤckes, das er von ihm begehrte, nicht 
unwuͤrdig ſei. Don Luis, der ihn beobachtete, hatte 
ſeine innere Freudigkeit wohl bemerkt, aber wenn er 


wieder Joaquina's ernſte Ruhe, die ſtille Abgeſchloſſen - 


heit ihres Weſens ſah, wurde er ganz irre. Maria 
entging ſeiner Beobachtung, welche im voraus ſchon 
falſch gerichtet war, ſonſt moͤchte ihm wohl der ſtumme 


Abſchied, wo ihre Kraft im Streben nach ruhigen 


Faſſung zuſammen zu brechen drohte, die Augen ge— 
öffnet haben. Aber feine Forſchung weilte auf Joa— 
quina und lauſchte den herzlichen Worten, welche ſie, 
durch die Trennung von ihrem geliebten Vater ſchon 
zu Thraͤnen geruͤhrt, an den Freund richtete, deſſen 
ſtille Neigung fuͤr Maria ſie freudig erkannt hatte. 


13. 


„Wogen bruͤllen, Stuͤrme toſen, 
Und dein Schifflein treibt verloren 

Auf die feindlich boͤſen Klippen, 

Weil Du es nicht klug gelenkt.“ 
Der Connetabel von Caſtilien. 
Fern ſei es von uns, die Reiſenden auf ihrer 
weiten Fahrt Tag fuͤr Tag zu begleiten. Wunderbar 
ſchoͤn iſt das Land Braſilien, ein wahres Paradies 
der Erde. Mit verſchwenderiſchen Haͤnden hat die 
Natur alle Fülle ihres Reichthums über dieſe Gegen— 
den ausgeſtreut. Die Vegetation, welche der Menſch 
in anderen Breiten muͤhſelig dem kargen Boden ab— 
zwingen muß, ſteht hier in ſo rieſenſtarker Trieb— 
kraft, daß Jener mit ihr zu kaͤmpfen hat, wenn 
ſie nicht ſeine Schoͤpfungen und Anlagen erdruͤcken 
ſoll. Wer koͤnnte die Wunder der braſiliſchen Pflan— 
zenwelt aufzaͤhlen, die edlen Fruͤchte, die herrlichen 
Blumen, die manchfachen Geſtraͤuche und Baͤume 
in ihrer Stufenleiter bis zur Krone von allen, der 
Palme! Prangen die niederen Gegenden im Frucht— 
ſegen des reichſten Anbaues, mit koͤniglichen Stroͤmen 
und freundlichen Ebenen, ſo bieten die hoͤheren Ge— 
birge einen Wechſel von Landſchaften, wie ſie nur die 
reichſte Phantaſie eines Malers traͤumen kann. Da 
gruͤnen Urwaͤlder in ſchweigender Majeſtaͤt, Rieſen⸗ 
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baͤume der edelſten Gattungen bilden vielfach bedeut— 
ungsvolle Gruppen, und Schlingpflanzen ranken ſich 
unablösbar hindurch. In den Schooß der Berge 
ſenken ſich heimliche Gruͤnde ab mit wunderbaren 
Geſtraͤuchen und Blumen, dann ſtarrt plotzlich vor 
dem Wanderer ein ſchauerlich wildes Klippenthal, 
durch welches der Waldſtrom in donnernden Kata— 
rakten hernieder ſchaͤumt, und ſpiegelklare Seen um: 
hegt das innere Gebirg, in deren ſtillen Fluthen die 
Felſen ihre nackte Schönheit baden. Auch die Thier- 
welt regt ſich hier in wunderbaren Formen; Voͤgel mit 
ſchimmerndem Gefieder, muntere Affen beleben die 
gruͤne Nacht der Zweige, rieſige Schmetterlinge wiegen 
ihre Sammetſchwingen auf den Bluͤthen, unbekannte, 
ſeltſame Thiere laſſen ſich blicken. Aber dieſe Wunder 
der Schoͤpfung in ihrer taͤglichen Wiederkehr, ſo un— 
glaublich es klingen mag, ſie ermuͤden und erzeugen 
zuletzt das Gefuͤhl der Langenweile, deſſen ſich Keiner, 
der im Innern von Braſilien gereiſ't iſt, hat erweh— 
ren koͤnnen. Fehlt ja doch das Hauptbeduͤrfniß des 
Menſchen, der Verkehr mit Seinesgleichen! Die 
ſcheuen Wilden, deren Staͤmme in armſeligen Ueber⸗ 
reſten noch durch die Wälder ſtreifen, find ihrer Culz 
tur nach kaum eine Staffel hoͤher als die Thiere, 
bei denen ſie leben; und die Pflanzer, welche auf 
ihren Facendas, in Mitte ihrer ungeheueren Beſitzun⸗ 
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gen wohnen, kennen mit wenigen ehrenvollen Aus- 
nahmen, keine hoͤheren Anſpruͤche des Geiſtes, als 
ſtumpfſinnig den Roſenkranz abzubeten und nach der 
trefflichen Mahlzeit und der Sieſta, in wolluͤſtiger 
Hangmatte ſich ſchaukelnd, die Zuͤchtigung ihrer Scla— 
ven mit anzuſehen. 

Auch die Bevollmaͤchtigten des Kaiſers von Bra— 
ſilien, welche unter gehoͤriger Bedeckung bis zur Pa— 
rana reiſ ten, dann ſich einſchifften und den Strom 
hinabſegelten, konnten ſich des dringenden Wunſches 
nach Beendigung ihrer Reiſe nicht enthalten. In 
Villa del Pilar, wo der Paraguay ſich mit der Pa— 
rana verbindet, fanden ſie einen Officier des Dicta— 
tors, der zu ihrem Empfange entgegengeſchickt war 
und fie fortan begleitete. Es war ein ganz ungebil⸗ 
deter, traͤger Menſch, der auf alle Fragen, die Alvaro 
an ihn richtete, nur die eine Antwort gab: „Gedul— 
det Euch bis nach Aſuncion, ich weiß es nicht.“ 
Endlich warf die Brigantine, welche ſie trug, an 
einem ſchoͤnen Nachmittage im Hafen von Aſuncion 
Anker und Alvaro betrat mit ſeltſamen Gefuͤhlen die 
Stadt, die er nicht wieder zu ſehen geglaubt hatte. 

Wie bei ſeiner erſten Ankunft hielt ein Alcalde 
zu Pferde mit einer Abtheilung unberittener Dragoner, 
diesmal zur Ehrenwache beſtimmt, begruͤßte den bra— 
ſiliſchen Bevollmaͤchtigten und eroͤffnete ihm, daß er 
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beordert fei, ihn nach der zu feiner Aufnahme in 
Bereitſchaft geſetzten Wohnung zu begleiten. Waͤhrend 
ſie in dem zu Carvalho's Dispoſition geſtellten Wa⸗ 
gen durch die Straßen zogen, hatte Alvaro Oelegen- 
heit, die großen Veraͤnderungen wahrzunehmen, die 
unter ſeiner Abweſenheit geſchehen waren. Schon 
ehe er Aſuncion verließ, hatte der Dictator den Plan 
gefaßt, die Stadt mit regelmäßigen Straßen zu ver⸗ 
ſehen. Dieſer Plan war auf eine furchtbare Weiſe 
in's Leben getreten. Die ſchattigen Baͤume, die buſch⸗ 
reichen Gaͤrten, die grünen Raſenplaͤtze und ſprudeln⸗ 
den Quellen zwiſchen den Haͤuſern, das Labſal der ein- 
wohner bei der Hitze, waren verſchwunden. Man ſah, 
von duͤrren Reiſern abgeſteckt, die Richtung der neuen 
Straßen, der Alles, was im Wege ſtand, mit Aus— 
ſchluß der oͤffentlichen Gebaͤude, hatte weichen muͤſſen; 
die ſtehngebliebenen Haͤuſer — kaum die Haͤlfte — 
kehrten dieſen neuen Straßen ſelten ihre Sacaden zu. 
Mit dem Schutte waren die Unebenheiten des Bodens 
ausgeglichen, unter ſtetem Kampfe gegen die Regen- 
guͤſſe, die oft in einer Nacht die Arbeit von vierzehn 
Tagen zerſtoͤrten. Das Neue, was der Wille des 
Gewalthabers ſchuf, gedieh nur langſam; drei Plaͤtze 
waren abgeſteckt, die Hauptſtraßen gepflaſtert und 
Grundſteine zu neuen Haͤuſern gelegt. Bei dieſer all— 
gemeinen Verheerung freute es Alvaro nicht wenig, 
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als er von fern den alten Piſang erblickte und das 
wohlbekannte Haus mit dem gruͤnenden Garten. 
Der Alcalde zeigte dorthin und ſagte: Das iſt Euere 
Wohnung. 

Wem gehoͤrt das Haus jetzt? fragte Alvaro 
uͤberraſcht. 

Dem Staate! war die Antwort. 

Don Luis dankte dem Alcalde fuͤr feine Artig— 
keit und fragte bei'm Abſchiede, ob er hoffen duͤrfe, 
bald eine Audienz bei dem Dictator zu erlangen? 

Der Alcalde zuckte die Achſeln. Das liegt ganz 
außer meinem Kreiſe. Jedenfalls rathe ich Euch, zu 
warten, bis Seine Excellenz befiehlt. — Er ſah ſich 
ſcheu um, dann fliſterte er: Seid ja vorſichtig in 
Eueren Reden! — Und raſch wandte er ſein Pferd 
und ſprengte von dannen. 

Alvaro fuͤhrte ſeinen Begleiter in das Haus, da 
trat ihm Ramon, der alte Neger, entgegen, der kaum 
einen Blick auf ihn geworfen hatte, als er ihm laut 
heulend zu Fuͤßen fiel und ſeine Kniee umarmte. — 
Alvaro hob ihn geruͤhrt auf. Deine Herrſchaft? 
fragte er leiſe. 

Der Neger ſah ihn groß und ſtumm an, riß die 
Thuͤre des Wohnzimmers auf und bedeutete die Rei⸗ 
ſenden einzutreten, dann machte er hinter ihnen zu, 
uͤbernahm das Gepaͤck, das der Alcalde nachſchaffen 
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laſſen, und wies der braſiliſchen Dienerſchaft ihre 
Wohnung an. Er war noch damit beſchaͤftigt, da 
kam eilig ein Mann von der Straße daher. 
Iſt er's? Iſt er hier? rief er ſchon von weitem. 
Ramon bejahte. Jener befluͤgelte ſeinen Schritt 
und nicht lange, ſo lag Alvaro in den Armen ſeines 
Juan. Frage und Gegenfrage kreuzten ſich im raſchen 
Wechſel, fo daß es lange zu keiner verſtaͤndlichen Er 
klaͤrung kam. | 
Meine Mutter iſt hinüber gegangen! — ſagte 
Juan, als endlich der Gefuͤhlſturm erſter Begruͤßung 
geſtillt war — Ich bin hier nach dem Willen des 
Maͤchtigen, deſſen Leitung ich mich nur eine kurze 
Zeit entziehen konnte, die Zeit unſers Zuſammen⸗ | 
lebens. | 
Iſt er guͤtig gegen Dich? fragte Alvaro. 
Ich bekleide Deine Stelle! — erwiederte Juan 
ausweichend — Es iſt ein ſchwerer Stand, doch Ä 
kann ich im Allgemeinen nicht klagen. | 
Ich bin zwar an den Klippen dieſer Laufbahn ge⸗ | 
ſcheitert, — ſagte Alvaro — indeſſen die Schuld lag 
an mir, daß ich ſie nicht zu vermeiden wußte. Der | 
Dictator wollte mir wohl. Ä 
Er will Dir noch wohl! — verfiherte Iuan | 
— Deine Begnadigung hat unerhoͤrtes und freudiges | 
Aufſehen gemacht. | 
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Weiß er, daß ich hier bin, fragte Alvaro. 

Dein Name, als Euere Meldung kam, fiel ihm 
auf, — antwortete Juan. — Er beſtimmte ſogleich 
dies Haus, das ſeit Deiner Abreiſe confiscirt iſt, zum 
Empfange des brafilifchen Bevollmächtigten und hat 
mich hergeſandt, zu ſehen, ob Du es ſelbſt biſt oder 
ein Anderer gleiches Namens. 

Was urtheilſt Du von Francia? forſchte Alvaro. 

Er iſt ein eherner Gigant! — ſagte Juan — 
Ich ſtaune ſeine Groͤße an und beklage ſeine Haͤrte, an 
der manches Gluͤck zerſchellt. Wenn er unverruͤckten 
Blickes ſein Ziel verfolgt, kuͤmmert es ihn nicht, 
daß dabei viel Einzelne zu Grunde gehen. Ich kann 
nur ſeine Handlungen nicht immer begreifen. 

Alvaro hatte waͤhrend dieſes Geſpraͤches das Aeußere 
ſeines Freundes beobachtet, das ſich weſentlich ver— 
aͤndert hatte. Juan war nicht mehr der linkiſche 
blöde Knabe, feine Wange hatte ſich gebräunt, männ: 
lich feſt war ſein Gang, aber kein Laͤcheln erhellte 
je den tiefen Ernſt ſeines Antlitzes und das Feuer, 
das in ſeinen Augen brannte, trug bald den Aus— 
druck wilder Schwaͤrmerei bald duͤſterer Reſignation. 

Biſt Du gluͤcklich, Juan? fragte Alvaro, indem 
er herzlich ſeine Hand ergriff und ihm in's Auge ſah. 

Wer kann ſagen, daß er gluͤcklich ſei? — erwie— 
derte Juan finſter — Und habe ich's verdient? Laß 
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uns davon abbrechen. Ich muß eilen, meine Mel⸗ 
dung zu machen. Ak 

Noch ein Wort, rief Alvaro — Haft Du Nach⸗ 
richten von meinem Oheim Nuüo. 

Alles wohl, geſund, und gluͤcklich! — ſagte Juan 
kurz — Frage Ramon, der iſt mehrere Mal dort 
geweſen. Auf Wiederſehen! — Er ging. 

Don Luis, der von der Reiſe ſehr angegriffen war, 
hatte ſich ſchon zur Ruhe begeben. Alvaro ſuchte 


den alten Neger auf und forſchte nach der Familie 


feines Oheims. Was er von Ramon erfuhr, war 


ganz geeignet, ihn zu beruhigen. Don Nuno lebte 


in vollkommener Zuruͤckgezogenheit auf ſeiner Ha⸗ 
cienda, der aͤußerſten aller Europaͤiſchen Pflanzungen, 
wohin ſich nur zufaͤllig ein Reiſender verirren konnte. 


Ramon war zweimal von Aſuncion heimlich dort ges 
weſen und hatte zuletzt die Familie in Geſundheit 
und Frieden, ſehr gluͤcklich über die zweite Entbin⸗ 


dung der jungen Frau Ines, verlaffen. — 


Der Morgenſtrahl weckte Alvaro aus lieblichen 
Traͤumen, die ihn weit über Berg und Thal in die zau⸗ 
berifche Nähe der Geliebten getragen hatten. Er rich⸗ 
tete ſich auf. Don Luis war ſchon munter. Kaum 
hatten fie ihren Anzug vollendet, da erſchien ein Dra⸗ 


goner, in großer Uniform, die ſonſt nur bei feierlichen 
Gelegenheiten ausgegeben wurde. Er brachte dem 
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braſiliſchen Bevollmächtigten den Befehl ſich um fieben 
Uhr zu dem Dictator zu verfuͤgen, der ihn ſprechen 
wolle. Alvaro's war gar nicht gedacht. 

Ihr müßt mich dennoch begleiten, — fügte Car— 
valho — Ihr ſeid mein vertrauter Rath und kennt 
den Boden den ich betrete. Es verſteht ſich ja ganz 
von ſelbſt, daß Ihr mitkommt. 

Alvaro lehnte die Aufforderung jedoch ſehr ent— 
ſchieden ab; auch durfte Carvalho nicht fuͤrchten, auf 
irgend eine Weiſe zu verſtoßen, denn Alvaro hatte 
es ſich auf der ganzen Reiſe angelegen ſein laſſen, 
ihm jedes Verhaͤltniß in Paraguay, jede Eigenheit 
des Dictators zu ſchildern. Noch vor der beſtimmten 
Stunde ſetzte ſich Don Luis in den Wagen und fuhr 
nach dem Palaſte. 

Die Audienz waͤhrte ziemlich lange; 1 be⸗ 
nutzte die Zeit, um von dem alten Neger mehr uͤber 
feine Verwandten zu erfragen: Endlich kehrte Car— 
valho zuruͤck, nicht ganz befriedigt von ſeinem Em— 
pfange; der Dictator hatte ihm ambulant in ſeinem 
Morgenkleide von Indienne unter dem aͤußern Periſtyl 
des Palaſtes Audienz ertheilt. Auch die Einleitung 
ſeines Handelsvertrages war nicht nach Wuͤnſchen 
ausgefallen; der Dictator forderte viel und geſtand 
wenig zu. 

Er hat Euch geſprochen, — ſagte Don Luis, 

II. 5 19 
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nachdem die Geſchaͤftsangelegenheiten beſeitigt waren. 


— Sehr lobend hat Er Eurer gedacht, aber es zieme 
ſich nicht, daß er Euch ſaͤhe, nach dem, weſſen Ihr 
Euch erkuͤhnt hättet. Schon Euere Wiederkehr da er 
Euch außer Landes geſchickt ſei werth, daß er Euch 


arretieren ließe. Verzeiht, das ſind ſeine Worte. 


Da kommt auch ſein Secretair, Euer Freund, der 


Alles mit angehoͤrt hat. 


Juan kam, nach Beendigung ſeiner Berufsge⸗ | 
ſchaͤfte, ein paar Stunden traulich mit feinem Freunde 
zu verplaudern. Er hatte ihm ſo viel zu ſagen; das 
furchtbare Geheimniß, das er ſonſt aͤngſtlich auf dem 
Herzen trug, war ja nur dem Freunde kund geworden; 
es trieb ihn, davon zu ſprechen, von feiner freuden= 
loſen Kindheit, von ſeiner oͤden Jugend im duͤſtern 
Kloſter und wie er dem unwiderſtehlichen Drange zur 


Flucht nachgegeben habe, wie er doch der Freiheit 


nicht froh geworden ſei, ſondern ſtets ſein gebrochnes 


Geluͤbde mit Schaudern im Sinne getragen habe. 


Vor Denen, die mein Vergehen wiſſen, din ich 
zwar entfühnt und der General-Vicar meint, ich 
koͤnne es auch vor mir ſelbſt ſein, — fuͤgte Juan 
hinzu. — Der Dictator hat alle Kloͤſter, alle Moͤnchs⸗ 
orden in Paraguay aufgehoben und die Ordensgeiſt⸗ 
lichen durch feierliche Ceremonie in Weltgeiſtliche vers | 


wandeln laſſen. Ich war unter diefer Zahl. 
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So kannſt Du ja ruhig fein in Deinem Gemuͤthe! 
— ſprach Alvaro — Was Du fruͤher gethan, ſuͤhnt 
Deine aufrichtige Reue. 

Und meine Buße! — beſtaͤtigte Juan mit fin⸗ 
ſterer Schwaͤrmerei — Glaube mir, ſie iſt nicht leicht. 
Soll ich Dir ſagen, Alvaro, was meine haͤrteſte Buße 
iſt? Wenn ich auf heimlichen Pfaden, nur Ramon 
und mir bekannt, hinſchleiche, wo Sie weilt, wo 
Sie gluͤcklich iſt! 

Juan! rief Alvaro erſchuͤttert von dem krampf— 
haften Weſen, das ploͤtzlich über feinen Freund ges 
kommen war. 

Du glaubſt es nicht? — fuhr dieſer heftig fort 
— Kannſt Du Dir nicht die Hoͤllenqual denken, die 
das Herz zerfleiſcht, wenn es den Abgott ſeiner gluͤ— 
hendſten Wuͤnſche in den Armen eines Gluͤcklichen 
ſieht? Alvaro, moͤchteſt Du das nie erfahren! Jeder 
Kuß, die kleinſte Liebkoſung, deren Zeuge ich bin, 
ſchneidet mir giftheiß in's Hirn, und wenn ich gar 
die Kinder ſehe, die Pfaͤnder — Ha, der Gedanke 
iſt vernichtend wie der Blitz! Und ich trage doch 
Alles aͤußerlich mit ſtillem Laͤcheln, waͤhrend mein 
Inneres, ein Vulkan im Aufruhr, die ſchwache Huͤlle 
zu ſprengen droht! Wenn ich dann ſcheide, blicke ich 
immer viel vertrauender zum Sternbilde meines Lebens 

empor, denn ich glaube, durch die ſelbſt auferlegte 
19 * 


292 


Buße wieder einen guten Theil meiner Schuld gefühnt | 


zu haben. 


Juanito! — rief Alvaro und faßte beide Haͤnde | 
des Gluͤhenden, Zitternden — Gieb Dich nicht einer 


ſolchen troſtloſen Schwaͤrmerei hin. Hoͤre mein Wort. 
Vermeide die Naͤhe des Weſens, das in Dir einen 


ſolchen Sturm erregt, entſchlage Dich aller Gedanken 
an fie, faſſe heiteres Vertrauen und, bete zu den 
Heiligen um Stärkung. Eine Selbſtqual, wie Du 
ſie Dir bereiteſt, iſt dem Himmel kein Wohlgefallen! | 

Ich weiß, was mir frommt! — fagte Juan mit 
erſchoͤpfter Stimme — Aehnlich hat Deine Tante 
Leonor zu mir geſprochen; ſie iſt ein Engel und 
Nuno Gomez nicht minder gluͤcklich als Diego de 
Elvira. Ich haͤnge mit allen Banden der Zuneigung 
an der Familie, nur ſie gilt mir noch etwas in 
meinem verwaiſ'ten, mit grauſer Willkuͤhr verheerten Ä 


Daſein. 


Juan kalt — Don Joſe Artigas lebt noch. Ein 
Vater iſt er mir nie geweſen. 

Damit brach er ganz ab und fuͤhrte das Geſpraͤch 
auf Troll, an dem er großen Antheil nahm; Thought— 


well hatte er weniger gekannt. Um Mittag ſchied er 
mit dem Verſprechen, wieder zu kommen, ſo oft es | 


Lebt Dein Vater auch nicht mehr? fragte Alvaro. 
Sprich vielmehr mein Erzeuger! — antwortete 
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feine Zeit erlauben würde. Er konnte Alvaro nicht 
in feine Wohnung einladen, weil dieſe in der uns 
mittelbaren Naͤhe des Dictatorpalaſtes gelegen war 
und Alvaro's Beſuch vielleicht zu einem unangenehmen 
Zuſammentreffen Veranlaſſung geben konnte. 

Don Luis' Unterhandlungen ſchritten langſam 
vorwaͤrts. Alvaro verging faſt vor Ungeduld; er ar— 
beitete mit und fuͤr Carvalho unermuͤdlich und war 
die Seele der ganzen Geſchaͤftsfuͤhrung, was der Alte 
ſehr dankbar anerkannte. Durch Juan ſetzte er ſich 
uͤber alle Verhaͤltniſſe, die ſich etwa ſeit ſeinem Hier⸗ 
ſein geaͤndert haben konnten, in's Klare. Es war 
ſchon vor zwei Jahren ein Handesvertrag mit dem 
General Lecor, Befehlshaber der Banda Oriental, ab— 
geſchloſſen worden. Der Flecken Ytapua ſollte der 
Hauptmarktplatz fein, wohin die Braſilianer ihre Waa—⸗ 
ren bringen und gegen Paraguays Erzeugniſſe vertau— 
ſchen ſollten. Aber es hatte ſich kein guͤnſtiges Mes 
ſultat geſtellt und eine furchtbare Gewaltthaͤtigkeit an 
einem Kaufmann aus Corrientes, Namens Chilaber, 
verſcheuchte die Handelsleute. So fand Don Luis 
Carvalho viel Schwierigkeit, das fruͤher Verfehlte auf 
richtige Weiſe anzufaſſen. Es war uͤberhaupt eine 
finſtere, ſchreckliche Zeit in Paraguay, der eiſerne 
Scepter des Dictators erſchlug alle Lebensluſt, man 
wagte kaum laut zu ſprechen. Die Städte entvöl- 
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kerten ſich; wer es irgend vermochte, zog ſich auf das 
Land zuruͤck, um dort in ſtiller Einſamkeit unbeobachtet 
und ſicher zu leben; beſonders thaten dies die reichen 
Kaufleute, denen durch die Sperre des Landes aller Er: 
werb abgeſchnitten war. Selbſt die Religion bot nicht 
allen Gemuͤthern ihren himmliſchen Troſt, die unauf⸗ 
hoͤrlichen Angriffe und Spoͤttereien des Dictators, das 
aͤrgerliche Leben der Geiſtlichkeit ſchadeten ihr bei dem 
Schwachen; Francia hatte ſelbſt eigenmaͤchtige Abaͤn⸗ 
derungen im Cultus vorgenommen, alle naͤchtlichen 
Feierlichkeiten, alle Proceſſionen, alle Feſttage mit 
Ausſchluß der hohen, abgeſchafft. 

Das Alles erfuhr Alvaro von ſeinem Juan, der 
ihm die alte Liebe treu bewahrt hatte. Er beſuchte 
ihn zuweilen auch, wenn der Dictator auf einige 
Zeit die Reiter-Caſerne bezog, welche eine Viertelmeile 
von der Stadt entfernt war. Dann ſah Alvaro 
hinuͤber nach den Saͤulen des Palaſtes, wo er fruͤ— 
her mit dem Gewaltigen verkehrt hatte, und ließ ſich 
von Juan erzaͤhlen, wie Francia's Lebensweiſe noch 
immer die alte ſei, wie er nie einen Vertrauten oder 
Rathgeber gehabt und auch nicht haben konnte. Al⸗ 
varo hatte dem Freunde ſeine Schickſale und das ſuͤße 
Geheimniß ſeiner Liebe nicht vorenthalten. Es ſchien, 
als wirke der Umgang mit ihm wohlthaͤtig auf Juan's 
Gemuͤth; ſeine wilde Schwaͤrmerei befiel ihn ſeltner, 
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doch lauerte fie wie ein boͤſer Geift in den geheimſten 
Tiefen ſeiner Seele und es bedurfte nur eines An— 
laſſes, um ſie verderblich ausbrechen zu ſehen. 

Die Freunde waren eines Abends mit Don Luis 
in dem Gaͤrtchen unter dem Piſang und genoſſen die 
kuͤhle Luft. Ihr heiteres Geſpraͤch beruͤhrte Nahes 
und Fernes; Carvalho war beſonders guter Laune, 
denn er ſah durch Alvaro's Bemuͤhungen den Mo— 
ment ganz nahe wo er ſein Geſchaͤft beendigt haben 
und nach Braſilien zuruͤckkehren wuͤrde. Das war 
es auch was Alvaro ſo innerlich zufrieden geſtimmt 
hatte, und Juan, ſein eigenes Selbſt vergeſſend, labte 
ſich an dem Gluͤcke ſeines Freundes. 

Einzelne Reiterabtheilungen zogen voruͤber. Der 
Dictator beabſichtigt ein Unternehmen gegen die wil— 
den Indier, — ſagte Juan — ſie beunruhigen die 
Pflanzungen wieder auf unglaublich freche Weiſe. 

Ein neuer ſtarker Haufe ließ ſich ſehen; der 
Officier kannte den Secretair des Dictators und 
ſprengte heran, ihn zu gruͤßen. 

Wann marſchirt Ihr, Don Carlos? fragte Juan. 

Morgen fruͤh! — ſagte der Officier — Ich fuͤhre 
das Kommando und werde mir, wo nicht Lorbern, doch 
Cocosblaͤtter pfluͤcken. Ich ſoll mit vierhundert Mann 
den Cocoswald der Mbayas umhauen, damit ſie eine 
Reduccia verlangen. 
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Der Mbayas? — fragte Juan n und wild 
— Wo? 

Ich kenne die Gegend nicht, — erwiederte der 
Officier. — Nordoſt liegt ſie; mehrere meiner Lan⸗ 
ciers find vor einigen Jahren dort geweſen und Een= 
nen ihn, übrigens bezeichnet die Ordre Seiner Ex— 
cellenz den Weg auf das genaueſte. Lebt wohl! — 
Er gruͤßte fluͤchtig und jagte ſeinen Reitern nach. 

Juan ſprang außer ſich empor. Hier iſt keine 
Zeit zu verlieren! rief er zitternd, athemlos vor in— 
nerer Aufregung — use Du mußt fort — 
gleich! d 

Ich bitte Dich, Juan, erklaͤre mir! Wah 
Alvaro, 

Jetzt nicht! — rief Juan, indem er ſeinen Hut 
nahm und aufbrach — Don Carlos kennt fie — es 
gilt Leben und Tod! 

Ramon, der ſich gleichfalls ſehr beſtuͤrzt zur Reiſe 
fertig machte, gab dem Raͤthſel Licht. Der Cocos— 
wald der Mbayas lag in ganz unmittelbarer Naͤhe 
von Nuno's Hacienda, er ſollte umgehauen werden, 
um dem wilden Stamme ſeine Schlupfwinkel und 
Subſiſtenzmittel zu rauben, damit er, durch Hunger 
und Noth gezwungen, von der Regierung einen feſten 
Wohnſitz verlangen und dadurch unſchaͤdlich werden 
moͤchte. — Das nannte man eine Reduccia. 
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Es waͤhrte gar nicht lange, fo erſchien Juan wie⸗ 
der, ganz erhitzt vom Laufe. Er uͤbergab Ramon 
Papiere und machte ihm Eile und Vorſicht zur drin⸗ 
gendſten Pflicht. Der treue Neger verſchwand in der 
einbrechenden Dunkelheit. 

Juan ſetzte ſich etwas beruhigt zu ſeinem Freunde 
und ſprach: der Officier kennt die Familie Deines 
Oheims aus fruͤherer Zeit, wir haben oft von ihr 
geſprochen. Findet er ſie auf der Hacienda, ſo ſind 
Alle verloren. Don Carlos iſt ein guter Menſch, 
ein wahrer Phoͤnir unter feinen hieſigen frechen, un: 
gebildeten Standesgenoſſen, aber keine Ruͤckſicht duͤrfte 
ihn abhalten, einen Geaͤchteten, den er traͤfe, in die 
Haͤnde des Erbarmenloſen zu uͤbergeben. So darf 
er die Theuern nicht finden. Ramon iſt ſchnell, er 
wird eher ankommen als die Reiterabtheilung. Ein 
Paß mit dem landesherrlichen Siegel, den ich ihm 
ausgeſtellt habe, ſichert ſein Fortkommen, meinen 
Brief an Gomez traͤgt er verborgen. 

Ihr ſpielt ein gewagtes Spiel! ſagte Carvalho. 

Mag ich untergehen, wenn ich ſie nur rette! rief 
Juan begeiſtert. 

Und wohin ſollen die Armen fluͤchten? — fragte 
Alvaro — Wird ihre Zuruͤckgezogenheit, auch wenn 
dieſer Sturm gluͤcklich voruͤbergeht, fuͤr die Zukunft 
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ſicher fein? Troll fagte mir, die Wilden beſchirmten 
gleichſam ihren Aufenthalt, nun werden ſie verjagt. 

Gott wird weiter helfen! 5 ſagte Juan und ſah 
empor zu den Sternen — Begleite mich, Alvaro, 
es iſt noch nicht ſpaͤt, Du haſt bei der Heimkehr 
keine Unannehmlichkeiten zu fuͤrchten. 

Beide wandelten durch die ſtillen Straßen und 
ihr leiſes Geſpraͤch hatte nur den einen Gegenſtand, 
der ihre Seele beſchaͤftigte. Juan erhitzte ſeine krank⸗ 
hafte Einbildungskraft immer mehr, ſchuf ſich die 
graͤßlichſten Vorſtellungen und hoͤrte nicht auf die 
beruhigenden Worte ſeines Freundes. 

Vertraue doch Gott! ſagte Alvaro endlich. 

So ſprachſt Du oft zu mir! — entgegnete Juan. 

Ich weiß Deine Worte noch, als wir zuerſt Aſuncion 


betraten. Wohl flammt das Zeichen des Heils, der 


Erloͤſung am hehren Dome des Allguͤtigen und wer 


treu an ihm haͤlt, den wird es nimmer verlaſſen. 


Aber mir kann es nicht gnaͤdig fein. Alvaro, ſchau⸗ 
dernd erkenne ich es: die Unſchuldigen, die ich ſo 
gern retten moͤchte, ſie gehen unter — durch mich! 
Meine Suͤnde iſt es, die ihr Verderben herbeifuͤhrt, 
meine Leidenſchaft, die ich nur verhuͤllt, nicht bekaͤmpft 
habe, deren Trieb, die Geliebte zu ſchauen, ich mir 
ſelbſt als Werk der Buße zurechnete — o ihr Heili⸗ 
gen! kann ich mehr zermalmt werden, als wenn ich 
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ſelbſt die Theueren ins Ungluͤck ſtuͤrze? O, waͤr' ich 
todt und begraben! IR 

Juanito, ich beſchwoͤre Dich, komm zu Dir, faſſe 
Dich! — bat Alvaro — Wir ſind in der Naͤhe des 
Palaſtes. Ich hoͤre Hufſchlag. 

Sie horchten. Druͤben lag weiß und ſcharf der 
Palaſt des Dictators, das Gewehr der Schildwache 
blinkte im Sternenſchein und die Straße herauf 
toͤnte der Galopp eines zahlreichen Haufens. Ehe 
ſie Juan's Wohnung erreichten, waren ſie eingeholt. 
Die erſten Dragoner ſprengten vorbei. 


Wer geht hier noch? rief eine ſtrenge Stimme. 
Es war der Dictator, der hart an ihnen ſein 
Pferd parirte. — Juan gab ſich zu erkennen. — 
Dein Begleiter? — Beſcheiden nannte Alvaro de 
Luna ſeinen Namen. — Der Dictator wandte ſein 
Pferd ab und ritt, ohne ein Wort zu ſagen, zum 
Palaſt hinuͤber. Kaum aber waren die Freunde bei 
Juan eingetreten, ſo kam ein Dragoner, welcher 
Alvaro den Befehl brachte, ſich zu Sr. Excellenz zu 
verfuͤgen. Juan heftete einen Blick wilder Beſorg⸗ 
niß auf ſeinen Freund, doch die Gegenwart des Sol— 
daten verbot alle Mittheilung. 


Im aͤußern Saͤulengange des Palaſtes empfing 
der Dictator ſeinen ehemaligen Secretair, welcher 
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mit ehrerbietiger Verbeugung nach ſeinen Befehlen 
fragte. | 

Der Zufall hat Dich nun einmal in meine Nähe 
gefuͤhrt, — ſagte Francia mit freundlichem Tone 
— Du ſollſt ein Weilchen mit mir luſtwandeln. 
Ich habe Dich eigentlich ſchon laͤngſt ſprechen wollen. 
— Dabei ſetzte er ſich in Bewegung, ſeine gewoͤhn⸗ 
liche Abend-Promenade um den Palaſt zu begin⸗ 
nen; Alvaro ſchritt neben ihm her, es war eine 
wundermilde Nacht. — Wir haben uns ſchlimm ge⸗ 
trennt, Alvaro de Luna! ſagte der Dictator. 

Ein Augenblick verlorner Selbſtbeherrſchung, den 
ich bereue! erwiederte der Juͤngling. 

Nun, wir haben es damals Beide nicht ſo boͤs 
gemeint! — verſetzte Francia — Ich bin nicht blut⸗ 


duͤrſtig. Nur Gehorſam verlange ich, ohne Gehor⸗ 


ſam iſt keine Ordnung im Lande zu erhalten. Ruhe 
und Ordnung vor Allem, Freiheit, wenn der rich— 
tige Augenblick gekommen iſt. Ich glaubte immer, 


Du wuͤrdeſt Aſuncion nicht verlaſſen ohne einen 


Verſuch, mich zu verſoͤhnen, gegen den Du, wenn 
auch gereizt, den Degen gezogen haſt. Ich bin kein 
gekroͤntes Haupt, doch in mir haft Du die Majeftät 
der Republik angegriffen, Du warſt ein Hochverraͤ⸗ 
ther, ich konnte Dich erſchießen laſſen, und da ich 
Dir Gnade ſchenkte, gingſt Du ohne Dank hinweg. 
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Excellenz, ich wagte nicht, vor Euch — 

Wagte nicht? — rief der Dictator heftig — 
Biſt Du auch von dem feigen Geſchmeiß, das ich 
hier ſtets um mich ſehe, das ich verachte? Dies 
kriechende Volk, das mir nicht in's Angeſicht zu 
ſehen wagt, das mir immer den gekruͤmmten Ruͤcken 
zeigt und kein lautes, dreiſtes Maͤnnerwort zu hoͤren 
giebt, dies Volk traͤgt eben ſelbſt die Schuld, daß 
ich ihm die unbedingte Freiheit vorenthalte, es wuͤrde 
wahnſinnig damit umgehen — Feigheit und Grau— 
ſamkeit ſind unzertrennlich — alle Graͤuel, die ich 
verhindern konnte, würden mir zur Laſt fallen! Hin— 
weg damit! Ich rief Dich beſonders, um zu hoͤren, 
was man im Auslande von mir ſpricht. 

Die Meinungen uͤber Euer Excellenz ſind um ſo 
verworrener und widerſprechender, — ſagte Alvaro 
— als Niemand eine klare Einſicht in die Verhaͤlt⸗ 
niſſe von Paraguay hat. 

Das heißt, — verſetzte Francia — weil ich den 
Eingebornen zu ihrem Heile die Erlaubniß verſage, 
das Ausland zu beſuchen weil ich die Fremden, die 
Paraguay aus guten Gruͤnden mit ihrer Gegenwart 
beehren, aus nicht minder triftigen Gruͤnden hier 
feſthalte, Herrn Bonpland unter Anderen, um deſſen 
Freilaſſung ich ſeit drei Jahren von allen Seiten 
beſtuͤrmt werde. | 
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Ich habe von deſſen Verhaftung gehört, — fagte 
Alvaro beſcheiden. — Sollte der berühmte Natur- 
forſcher mit Abſicht das Gebiet der Republik verletzt 
haben? 

Nicht deshalb! — rief der Dictator — Nicht 
weil er in den zerſtoͤrten Miſſionen mit Artigas' 
zuruͤck gebliebenen Indiern ein Etabliſſement zur Berei⸗ 
tung der Hierba gegruͤndet, ſondern weil er gemein⸗ 
ſchaftliche Sache mit meinen Feinden gemacht hat. 
Zwei Briefe, die ich unter ſeinen Papieren gefunden, 
von den Haͤuptlingen im Entre Rios, haben mir 
deutlich bewieſen, daß jenes Etabliſſement nur an⸗ 
gelegt war, eine Invaſion in Paraguay zu erleich⸗ 
tern. Du biſt in Geſchaͤftsſachen tuͤchtig, Alvaro, 
doch eine klare Einſicht in die hieſigen Verhaͤltniſſe 
haſt auch Du nicht gewonnen, ſo ſehr Dich Dein 
weichmuͤthiger Nachfolger mit Notizen verſieht. 

Euer Excellenz! ſagte Alvaro betreten. 

Laß gut ſein! entgegnete Francia — Juan iſt 
ein Schwaͤrmer, er traͤumet ſich eine Welt, jeder 
Menſch iſt ihm die Tugend und Rechtſchaffenheit 
ſelbſt. Er möchte den Straf-Coder verbrennen. Ich 
bin nicht grauſam, aber wo die Milde ſelbſt ſtrafbar 
wird, da muß Strenge eintreten. Wie mild ich 
bin, wie nachſichtig, das ſollte Juan, das ſollteſt 
Du, Alvaro de Luna, einſehen, denn ich hoffe, Ihr 
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glaubt von mir, daß ich weiß, was in meinem 
Lande vorgeht. 

Alvaro erſchrak. Bezog ſich das auf Gomez? 
Sollte der Gewalthaber wiſſen —? 

Du hielteſt mich einſt auch fuͤr zu ga gegen 
Deinen Oheim, — fuhr der Dictator fort. — Weißt 
Du, wo er ſich jetzt aufhaͤlt? 

Die gerade Frage feste Alvaro ganz außer Taf- 
ſung. Verzeihung, gnaͤdiger Herr! — ſagte er mit 
erzwungener Ruhe — ich habe ihn ſeit ſeiner Flucht 
nicht geſehen. 

Das glaube ich! — 1996 Francia trocken — 
Er ſchritt eine Weile ſtumm ſeinen Weg, zuͤndete 
eine neue Cigarre an und fragte ploͤtzlich: Alvaro, 
willſt Du wieder in meinen Dienſt treten? Still! 
Ueberlege Dir's. Du biſt der Einzige, der es gut 
mit mir gemeint hat, dem ich Vertrauen ſchenken 
konnte. Beſinne Dich. 

O, gnaͤdiger Herr! — rief Alvaro, von dem 
ſchmeichelhaften Antrage uͤberraſcht und verwirrt — 
mit Freuden wuͤrde ich Euch meine Dienſte weihen, 
aber mein Eid haͤlt mich an Braſilien, auch bin ich 
in Rio de Janeiro durch Bande gefeſſelt, die mein 
Lebensgluͤck — Er ſtockte. 

5 Ich verſtehe, Senor! — ſagte der Dictator kalt 
— Heirathen duͤrftet Ihr in Paraguap freilich keine 
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Weiße, das habe ich den Spaniern in dem Decret, 
das ſie fuͤr buͤrgerlich todt erklaͤrt, verboten. A Dios! 

Er wandte ſich raſch hinweg und ließ den be— 
ſtuͤrzten Alvaro ſtehen, der eilends zu Juan ging 
und ihm ſeine Zweifel und Beſorgniſſe wegen Nuno 
mittheilte. Juan erſchrack nicht minder und konnte 
durch Alvaro's Bemerkung, daß, wenn Francia den 
Aufenthalt Nuno’s ſchon immer gewußt, nichts für 
ihn zu fürchten ſei, auf keine Weiſe beruhigt werden. 


Er brachte ſeinen Freund nach Hauſe, damit er nicht 


von einer Patrouille arretirt wuͤrde, denn es war ſchon 
ſehr ſpaͤt. — | 

Mehrere Tage vergingen. Die Geſchaͤfte Car: 
valho's waren zu feiner Zufriedenheit beendigt, er 
machte Anſtalten zur Abreiſe und uͤberhaͤufte Alvaro, 
deſſen Verdienſt er willig anerkannte, mit Freundlich⸗ 
keit. Alvaro kaͤmpfte mit ſich, um den Muth zu 
einem Geſtaͤndniſſe ſeiner Neigung zu gewinnen. 
Offenbar ahnte ſie der Alte, ſeine Anſpielungen 
verriethen es; daß er aber den Gegenſtand verfehlt 
hatte, kam Alvaro nicht in den Sinn. Er” be ſchloß 
endlich, auf der Ruͤckreiſe, wo ſich ſtets Gelegenheit 
zu freiem Austauſch finden würde fein Gluͤck in die 
Haͤnde des Vaters zu legen. ; 

So zufrieden Alvaro mit dieſer Ausſicht geſtimmt 
war, ſo ſchien ſich Juan in der fortdauernden Span⸗ 
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nung ganz zu verzehren. Der Dictator hatte ihn feit 
mehreren Tagen nicht vorgelaſſen und obwohl ihm das 
bei der wechſelnden Laune ſeines Herrn ſchon oͤfter 
begegnet war, ſchien es doch jetzt Bedeutung zu ge— 
winnen. Einmal war er mit ihm zufaͤllig zuſammen 
getroffen; da hatte ihn der Gewalthaber mit flechen: 
den feindlichen Blicken gemeſſen und, Hohn im Aus⸗ 
drucke, gefragt: Nun Herr Neffe, ſeid Ihr wohlauf, 
guten Muths? Alvaro ſtrebte ſich vergebens, ihn zu 
beruhigen, am Ende wurde er ſelbſt von banger Be— 
ſorgniß ergriffen, als Ramon immer noch ausblieb. 

Mir wird ganz leicht um das Herz ſein, — ſagte 
Carvalho eines Abends zu ſeinem Gefaͤhrten — wenn 
ich wieder braſiliſche Luft athme. Hier bedruͤckt mich 
Alles. Wenn Euer Freund nur nicht ſich ſelbſt, den 
armen Ramon und Eure Familie in's Ungluͤck bringt; 
der Dictator hat auf jeden Fall ihren Aufenthalt ge⸗ 
wußt und abſichtlich ignorirt. 

Alvaro winkte ihm, abzubrechen, und horchte. 
Draußen ſcholl militairiſcher Gleichſchritt. Er ſchwieg, 
Gewehre wurden auf den Boden geſtoßen. 

Was iſt das? rief Carvalho. 

Ein Sergeant trat ein: Im Namen Sr. Ex⸗ 
cellenz des Dictators fol ich Alvaro de Luna ver— 
haften. 

Verletzung des Voͤlkerrechts! — ſchrie Carvalho 

II. 20 
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— Ich proteſtire im Namen Sr. braſiliſch kaiſerlichen | 
Majeſtaͤt! | 

Der Soldat zuckte mit frechem Lachen die Achſeln. 

Wir weichen der Gewalt! — ſagte Alvaro ge⸗ 
faßt — Ich habe kein Verbrechen begangen und muß 
bald wieder frei ſein. Lebt wohl bis morgen, mein 
vaͤterlicher Freund. 65 

Carvalho umarmte ihn zornig. Mit dem Früh: 
ſten fahre ich zum Dictator! — ſagte er — Wo 
ſoll Vertrauen herkommen, wo eine friedliche Ver⸗ 
bindung gedeihen? 

Lebt wohl! wiederholte Alvaro, denn der Sol— 
dat draͤngte zur Eile. Er folgte ihm hinaus, das 
Commando umringte ihn von allen Seiten und ſetzte 
ſich in Marſch. 

Am Palaſte hielt eine ſtarke Truppenabtheilung, 
auch im Innern waren Wachen vertheilt, die Trep⸗ 
pen hell erleuchtet. Alvaro folgte dem Sergeanten, 
der die Thuͤre des großen Saals aufriß und ihn 
hineinſchob. Der Saal war kerzenhell, im Hinter⸗ 
tergrunde blitzten die Klingen einer aufgeſtellten Dra⸗ 
gonerwache und in der Mitte ſtand mit gekreuzten 
Armen der Dictator. Der Ausdruck ſeines Geſichtes 
war nicht leidenſchaftlicher Zorn, ſondern eifige, ſchreck⸗ 
liche Kaͤlte. Er fixirte den Eintretenden, ohne ihn eines 
Wortes zu wuͤrdigen. Hinter Alvaro flog wieder die 
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Roͤthe im Antlitz, mit gluͤhenden Augen. 

Was befehlt Ihr, Excellenz? — fragte er athem⸗ 
los — was habe ich gethan, daß ich durch Wachen 
— Da richtete ſich der Dictator hoch auf und ſprach 
mit hartem, doch leidenſchaftsloſen Tone: Du fragſt 
und alle Schrecken des Gewiſſens ſtehen leſerlich auf 
Deinem Angeſichte? Den Schwarzen! herrſchte er 
den Wachen zu. 

Ein Dragoner flog hinaus und bald erſchien 
Ramon in Ketten, das Haupt mit einem blutigen 
Tuche umwunden, ein Bild des Jammers. 

Erkennſt Du Deinen Boten? — donnerte Fran⸗ 
cia. Juan ſtand vernichtet, Alvaro trat einen Schritt 
vor. — Auch mit Euch werde ich ſprechen, Herr 
Secretair Sr. braſiliſch kaiſerlichen Majeſtaͤt! — ſagte 
der Dictator mit ſtolzem Hohne — Erwartet das! 
Du aber, weibiſcher Knabe, Du erfrechſt Dich, in 
das Rad meiner Regierung zu greifen? Du miß- 
brauchſt das Siegel, das ich Dir anvertraut? Konn: 
teſt Du glauben, ich wiſſe nicht um den Aufent- 
halt der Verbrecher-Familie im Gebiete der Res 
publik? Mußteſt Du meine Gnade nicht ſchwei⸗ 
gend ehren? 

Juan ſank auf ſeine Kniee. Mein Herr und 
Gebieter, ich beſchwoͤre Euch, — rief er flehentlich 
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— werft allen Zorn auf mein Haupt, nur ſchonet 
der Unſchuldigen! 

Schweig, Verraͤther! — rief der Dictator wild 
— Ihr ſollt Euch „ haben! Wache! die An⸗ 
dern Alle! — 

Und nach kurzer Friſt erſchien ein ſtarker ſtattlicher 
Mann in Feſſeln; Juan ſprang auf und ſtarrte ihn 
an, wie eine Geiſtererſcheinung, es war Nuno Gomez, 
und mit ihm wurden ſeine Gemahlin, Diego de El— 
vira und die junge Ines, die man von ihren Kindern 
geriſſen hatte, vorgefuͤhrt, Alle bleich und erſchoͤpft 
vor Angſt und Noth. Alvaro fuͤhlte die Blicke, die 
ihn erkannten, ſchmerzlich ſein Inneres durchdringen, 4 
er war betruͤbt und empört zu gleicher Zeit. — Der 
Dictator ſah ſchweigend auf den zerknirſchten Juan, 
deſſen ganze Geſtalt krampfhaft zuckte, waͤhrend er 
wilde ſehnſuͤchtige Blicke nach den Doppelpiſtolen warf, 
die mit geſpannten Haͤhnen 11 ſeinem Peiniger auf 
dem Tiſche lagen. f 

Du ſehnſt Dich alſo ihn meinem Tode, — fagte 
Francia kalt und finſter zu Gomez — und biſt mit 
jenem Verraͤther einverſtanden, daß er fuͤr Paraguay 
eine Wohlthat ſein werde? So ſteht's ja wohl in 
der ſaubern Correſpondenz? 

Er nahm Papier vom Tiſche und ſah hinein. 
Juan raffte ſeine ganze Kraft zuſammen, um durch 
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einen Sprung, durch eine raſche That — es war zu 


ſpaͤt. Der Dictator wandte ſich wieder zu dem Ge— 


feſſelten und fuhr fort: Nicht genug, daß Du Dich 
vor Zeiten durch verdaͤchtige Flucht dem Geſetze ent= 
zogen haſt, daß die Deinigen einen Paß erſchlichen 
und die Behoͤrden getaͤuſcht haben, ſo erfrechſt Du 
Dich noch, aus Deinem Schlupfwinkel Aufruhr und 
Hochverrath zu predigen? „Das Schickſal, das mich 
auf irgend eine Weiſe ereilen wird,“ ſagſt Du. Nun 
denn, es komme; Du wirſt es ſo wenig ſchauen, 
wie Jener, der mir einſt den Tod verkuͤndete. 

Gnaͤdiger Herr, Ihr legt meine Worte ganz 
unrecht aus! — ſagte Nuno mit beklommener 
Stimme — Ich bin fern davon — 

Carajo! — fluchte Francia wild — Hinweg mit 
Dir! Morgen früh werde ich Gericht halten. Auch. 
mit Euch werde ich dann ſprechen, Alvaro de Luna. 
Ihr ſeid mir in jenem Schreiben ſehr empfohlen. 

Ich bin mir keines Unrechts bewußt, ſagte Al— 
varo mit ruhiger, faſt ſtolzer Haltung. 

Deſto beſſer fuͤr Euch! — rief der Dictator — 
Hinweg mit Allen! 

Die Wache fuͤhrte die knirrſchenden Maͤnner, die 
laut weinenden Frauen hinaus. 

Du magſt die Nacht frei bleiben! — ſagte Fran⸗ 
cia veraͤchtlich zu Juan, der mit ſtarren, lebloſen 
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Blicken der Familie nachſchaute — Von Dir ift 
keine Gefahr, keine Flucht zu befuͤrchten. Was 
geſchehen iſt und geſchehen wird, faͤllt auf Dein 
Haupt, Du haſt es verſchuldet; trag' es, wie Du 
kannſt, junger Thor! 

Juan raffte ſich auf und wankte hinaus, hinab 
auf die Straße. Seine ganze Lebenskraft war ge: 
brochen in dem Bewußtſein, das unrettbare Verder— 
ben herbeigefuͤhrt zu haben. Er warf ſich verzweifelnd 
zu Boden. Sein ganzes freudenarmes Leben ſtuͤrmte 
in ſinnverwirrender Eile an ihm voruͤber, dann fiel 
ſchwer, wie ein Fels, wieder die Doppelſchuld des 
Eidbruches und der verbotenen Liebe auf ſein Herz, 
das Bild der Geliebten, die er in Todesangſt, in 
bitterer Qual geſehen, trat anklagend vor ſeine Seele. 
Da riß er ſich vom Boden empor und rannte, als 
ob er Moͤrdern entfliehen wollte; ſo gelangte er zum 
ſteilen Ufer des Rio Paraguay. Der Fluß trieb 
ſchwarz und heimlich ſeine Wogen voruͤber und auf 
der breiten Fluth ſchwammen die Sterne. Juan 
fuͤhlte ſich ſo verarmt, ſo verlaſſen, wie nie, ein 
tiefes, unendliches Mitleid mit ſich ſelbſt faßte ſein 
Gemuͤth, die Zukunft verhieß ihm nur Nacht und 
Verzweiflung; er bog ſich hinab uͤber den ſteilen 
Rand. Da ſah tief unten aus den Wellen das 
Spiegelbild des ſuͤdlichen Kreuzes herauf. 
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Winkſt Du mir, Sternbild meines Lebens? — 
fliſterte Juan mit irren Blicken — Ich habe dich 
verlaſſen, du rufſt mich zuruͤck, ich folge! 

Und im raſchen Entſchluſſe des Wahnſinns glitt 
er hinab in den Strom, deſſen Waſſer Wuff Bi 
Aber ihn zuſammenſchlugen. 


14. 


„Und wer ſagt das? — Meine Treue. 
Wer beſtaͤtigt's? — Dieſe Hand. 

Schwoͤre denn! — Ich ſchwoͤr' auf ewig 

Dein zu fein! — Welch großes Gluͤck!“ 

Calderon. 
| Die Nacht floh weſtwaͤrts der andern Hemiſphaͤre 
zu. Freundlich lachte der Morgenſtrahl am Berg' und 
in den Wellen, und manches Auge, das kummerſchwer 
die Stunden der Finſterniß durchwacht hatte, kehrte ſich 
wieder vertrauend zum ewigen Lichte. Auch der Dic— 
tator hatte nicht einen Moment geſchlafen. Sein ſtar⸗ 
ker Tritt war fortwaͤhrend im Auf- und Niederſchreiten 
gehoͤrt worden, nur auf kurze Zwiſchenraͤume verwei— 
lend. Was der Furchtbare in ſeinem finſtern, ver— 
ſchloſſenen Geiſte bedacht und erwogen hat, was in 
ſeiner gepanzerten Bruſt vorgegangen iſt, wer mag 
das verrathen? Rodriguez de Francia hat keinem 
Sterblichen je einen Blick in ſein Inneres thun 
laſſen und wir zeichnen ſein Bild wie ſeine Hand— 
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lungen es geſtalten, deren Widerſpruͤche freilich nicht 
immer zu loͤſen ſind. 


Mit Sonnenaufgang fuhr die Karoſſe des bra- 


ſiliſchen Bevollmaͤchtigten vor, Don Luis begehrte eine 
Audienz, doch wurde ſie ihm nicht bewilligt; er mußte 
ſich mit dem Beſcheide begnuͤgen, daß ſeinem Secretair 
durchaus keine Gefahr drohe, daß ſeine Verhaftung 
nur eine Sicherheitsmaßregel geweſen ſei und Alles zu 
ſeiner Zufriedenheit enden werde. In der That wurde 
auch gleich darauf Alvaro zum Dictator beſchieden. 
Francia ſchritt auf und ab, ſah hoͤchſt erſchoͤpft und 
verſtimmt aus und ſchien nicht recht im Klaren zu 
ſein, wie er das Geſpraͤch beginnen ſolle. Endlich 


ſtand er vor Alvaro ſtill und fragte bruͤsk: Hälfte Du 


meinen Tod auch fuͤr eine Wohlthat? 


Das Urtheil uͤber einen ſo hochgeſtellten Mann 
ziemt erſt der Nachwelt! erwiederte Alvaro furchtlos. 


Du haſt Recht, Alvaro de Luna! — ſagte der 
Dictator — die Nachwelt erſt wird ein richtiges Ur—⸗ 
theil über mich fällen koͤnnen. Der Blick der Zeit⸗ 
genoſſen iſt von Leidenſchaft, von Vorurtheil, von 
Beſchraͤnktheit der Anſicht umnebelt. Was ich ges 
wollt, wird man erſt ſehen, wenn mein Streben er— 
reicht iſt. Du biſt mir ſonſt treu geweſen, Alvaro, 
ſage mir aufrichtig, haͤltſt Du mich fuͤr einen Tyran⸗ 
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nen? Sprich frei! Auf mein Ehrenwort, Du kannſt 
es ohne Gefahr! — i 

Alvaro trat einen Schritt zuruͤck. Euer Ex⸗ 
cellenz entſchuldigen mich, daß ich mir kein Urtheil 
anmaße. 6 

Francia ging wieder auf und ab. Da trat eine 
Ordonnanz in das Zimmer und meldete: heut' fruͤh 
bei Tages Anbruch ſei ein Leichnam von Fiſchern 
aus dem Fluſſe gezogen worden, in welchem man 
Don Juan, den Secretair Seiner Excellenz er— 
kannt habe. 

Alvaro ſtieß einen Laut des Schreckens aus, der 
Dictator ſtand unbeweglich und ſtarrte den Boten 
an. Wo hat man ihn hingebracht? fragte er endlich. 

In ſein Haus. 

Francia winkte mit der Hand, der Soldat ging. 
Es dauerte eine lange Weile, dann ſagte der Dic— 
tator, ohne Alvaro anzuſehen: Du biſt frei! Geh' 
zu Deinen Verwandten, die Feſſeln ſollen ihnen einſt⸗ 
weilen abgenommen werden. — Er klingelte und gab 
dem herbeieilenden Sergeanten die noͤthigen Befehle. 

Waͤhrend nun Alvaro das Wiederſehen mit den 
Seinigen feierte und ihnen die Hoffnung einer bal— 
digen Befreiung gab, freilich mit der erſchuͤtternden 
Nachricht von Juan's Tode, ſah man den Dictator 
ganz allein uͤber die Straße nach dem Hauſe des 
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Letztern gehen. Bei ſeiner Ankunft verſtiebten Alle, 
welche die Neugier herbeigezogen hatte, und der Ge— 
walthaber blieb eine geraume Zeit einſam bei der 
Leiche. Als er wieder nach ſeinem Palaſte zuruͤck— 


kehrte, hatte er den Mantelſaum über das Geſicht ges 


ſchlagen und den Hut tief in das naͤchtliche Auge ge— 


druͤckt. — Nuno Gomez erzählte unterdeſſen dem 
Neffen ſeine Gefangennehmung, wie Ramon, der 


treue Neger, ihm die Warnung Juan's uͤberbracht 
habe und von ihm mit Antwort entlaſſen worden 
ſei, wie dieſer auf dem Ruͤckwege den Reitern des 
Dictators in die Haͤnde gefallen ſein muͤſſe, die ihn 
hierauf mit ſeiner Familie aufgehoben, ehe er noch die 
Hacienda verlaſſen koͤnnen. Leonor ließ ſich von Al— 
varo ſeine Schickſale erzaͤhlen und ruhte nicht, bis ſie 
auch das Geheimniß ſeines Herzens, deſſen Daſein 
ihrem Scharfblicke nicht entging, erfahren hatte. Ines 
dagegen war ganz in den Schmerz um ihre Kinder 
verſunken, welche ſie daheim in der Obhut der Die— 
nerin hatte zuruͤcklaſſen muͤſſen und Diego bemühte 
ſich vergebens, ſie zu troͤſten. Er gefiel Alvaro ſehr 
wohl und ſchien ſeine Ines zaͤrtlich zu lieben; zu 
naͤherer Bekanntſchaft war keine Zeit, denn Alvaro 
mußte hinweg, feinen väterlichen Freund zu beruhi- 
gen, der gewiß um ihn ſehr beſorgt war. Eben als 
er Abſchied nehmen wollte, ließ der Dictator die 
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Gefangenen Alle zu ſich entbieten, und Alvaro ſchloß 

ſich an, um die Entſcheidung ihres Schickſals zu 
vernehmen. 

Die Fluͤgelthuͤren des e Saales rauſchten 
auf, ſie traten ein, das Herz voll banger Erwar— 
tung. Da ſtand der Dictator in reicher, goldgeſtick— 
ter Uniform, ſeine Haltung zeigte felſenfeſte Ruhe, 
auf ſeinem ernſten, kalten Angeſichte war nicht die 
geringſte Bewegung zu ſchauen, er glich dem ehernen 
Fatum der Vorzeit. — Ich habe mich uͤberzeugt, — 
ſprach er mit ſeiner tiefen Stimme, deren Klang 
Jedem unvergeßlich blieb, der ſie einmal gehoͤrt — 
ich habe mich überzeugt, daß Ihr keine für Para- 
guay gefaͤhrliche Abſichten hegt; die Correſpondenz, 
die ich genau durchgeſehen, enthaͤlt nur perſoͤnliche 
Angriffe auf mich. Dieſe zu ahnden — ich habe 
die Macht dazu, ich kann Euch zermalmen! — doch 
halte ich es unter meiner Wuͤrde! Geht Alle hin, 
Ihr ſeid frei! 

Da hoben ſich naſſe aaa dankende Hände zu 
ihm — er aber zog die Augenbrauen zuſammen, 
und ſagte kalt, die Arme kreuzend: Ich liebe das 
nicht, Ihr ſeid entlaſſen! 8 

Die Wache riß die Thuͤren auf und mit erleich— 
tertem Herzen, das kaum den Jubel zuruͤckhalten 
konnte, wollte Alvaro den Abgehenden folgen, da 
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rief ihn der Dictator noch einmal zu ſich. Euere 
Geſchaͤfte ſind hier beendigt, Alvaro de Luna! — 
ſagte er — Ihr reiſet morgen ab. Nehmet dies 
Zeichen meiner Achtung, — er reichte ihm einen 
koſtbaren Ring, — und ſeid ſtets Euerer eigenen 
Worte eingedenk, das Urtheil über mich der Nach: 
welt zu uͤberlaſſen. Gluͤck zur Reiſe! — Er neigte 
ſein Haupt mit Wuͤrde. 

Alvaro empfahl ſich und ging. Als er aus dem 
Portal des Palaſtes trat, ſah er Schildwachen vor 
Juan's Thuͤre; er eilte dorthin, um den armen 
Freund noch einmal zu ſehen, der nun die Ruhe 
gefunden hatte, die ihm hienieden nicht mehr werden 
konnte — die Wachen wieſen ihn zuruͤck, kein Menſch 
ſolle bei der Leiche zugelaſſen werden, ſo lautete der 
ausdruͤckliche Befehl des Dictators. 


Don Luis freute ſich, als ſei er ſelbſt der Geret: 5 


tete, wie er ſeinen Alvaro — ſo nannte er ihn ſchon 
um der Tochter willen — auf ſein Haus zuſchreiten 
ſah. Er eilte ihm entgegen und ſchloß ihn zärtlich 
in die Arme. Gelobt ſei Gott! — rief er — Was 
haͤtte ich alter Mann nur angefangen, wenn Ihr 
dafuͤr, daß Ihr mich ſo treu begleitet habt, in's 
Unglück gekommen waͤret! Welches Herzeleid hätte 
ich daheim durch ſolche troſtloſe Nachricht verbreitet! 
Mein Sohn, laßt uns nicht laͤnger in dieſem Lande 
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des Schreckens verweilen, — uns erwarten ja lie: 
bende Herzen. 

Da floß, durch die Macht des Augenblickes, 
durch des Greiſes freundliche Begegnung gefoͤrdert, 
Alvaro's langgehegtes Geheimniß uͤber ſeine Lippen 
und er geſtand dem Vater in unzuſammenhaͤngenden 
Worten ſeine Liebe zu Maria. Carvalho ſtutzte, 
hielt den Juͤngling, der noch an ſeiner Bruſt lag, 
auf Armeslaͤnge von ſich ab und ſah ihm erſtaunt 
in das Geſicht, dann aber kuͤßte er ihn wiederholt 
und ſprach: Meine Maria! Ihr ſollt ſie haben, 
wenn ſie Euch liebt. Einem Beſſern kann ich ſie 
nicht anvertrauen. Aber doch glaubte ich immer, 
Ihr haͤttet Euer Auge — nun, 1 es dahin ge⸗ 
ſtellt fein. 

Ihre Mittheilungen wurden durch Ramon un⸗ 
terbrochen, der ihnen meldete, daß Don Nuno bis 
zu feiner Abreiſe in einem andern oͤffentlichen Ge⸗ 
baͤude auf Befehl des Dictators ein Unterkommen 
gefunden hatte. Von einer Zuruͤckgabe feines eige- 
nen Hauſes war keine Rede, es verblieb nach wie 
vor ſammt Ramon, Eigenthum des Staats. Waͤh⸗ 
rend der Neger ſeine Kopfwunde friſch verband, 
ſuchte Alvaro die Art ſeiner Gefangennehmung zu 
erforſchen. Ramon ließ ſich mit großem Wider⸗ 
willen darauf ein und es ergab ſich, daß er auf 


318 


dem Waldpfade, den er allein zu kennen geglaubt, 
im Schlafe von den Reitern uͤberfallen worden war. 
Beim Erwachen hatte er ſich verzweifelt zur Wehr 
geſetzt, war aber durch einen Saͤbelhieb verwundet 
und feiner Briefſchaften beraubt worden, die ſofort 
eine Ordonanz nach Aſuncion gebracht hatte, waͤh⸗ 
rend das Commando Gomez mit ſeiner Familie 
aufhob. \ | 
Alvaro erzaͤhlte nun dem alten Carvalho das 
ſchreckliche Ende ſeines Freundes Juan, das ihm 
alle Freude uͤber den guten Ausgang der Sache 
Nunos truͤbte, obgleich er ſich wieder geſtehen mußte, 
daß vielleicht Juan's Tod viel dazu beigetragen habe. 
Don Luis fuhr zur Abſchieds-Audienz und Alvaro 
ließ ſich von Ramon zu ſeinen Verwandten bringen, 
um die letzten Stunden mit ihnen zu genießen. Er 


fand nur die Frauen, beide Maͤnner waren mit den 


Anſtalten zur Reiſe beſchaͤftigt, um noch am heuti— 
gen Tage Aſuncion zu verlaſſen. 

Ach, Alvaro! — rief Ines — verarge mir's 
nicht. Meine armen Kinder! Jeder Augenblick, den 
ich von ihnen laͤnger getrennt bin, iſt furchtbar. 
Wie moͤgen ſie weinen! Und wird uns morgen der 
Abſchied von Dir leichter werden? — 


Wir muͤſſen ſobald als moͤglich fort! — ſagte 
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Dona Leonor — Mutterangſt wirft Du erſt wuͤr—⸗ 
digen lernen. 

Alvaro geſtand ihr ſein Gluͤck; eben kamen auch 
Gomez und Diego. Der Oheim war wieder ganz 
jovialer Laune. Nun die Gefahr voruͤber iſt, — 
ſagte er — moͤchte ich dem Dictator Dank wiſſen, 
daß er uns Gelegenheit verſchafft hat, Dich, meinen 
lieben Neffen noch einmal wieder zu ſehen. 

Diego betrieb die Abreiſe, zu der Alles bereit 
war, er umarmte Ines in ſeiner Freude einmal 
über das andere und ſprach von nichts, als von dem 
Wiederſehen der geliebten Kinder. Der Reiſewagen 
den er beſorgt, fuhr vor, Gepaͤck hatten ſie nicht 
mitnehmen duͤrfen, als man ſie aus ihrem ſtillen 
Gluͤcke riß, — nur der Abſchied von Alvaro hielt 
ſie noch auf. Endlich trennten ſie ſich. 

Alvaro kehrte langſam in ſeine Wohnung zuruͤck, 
wo er Don Luis ſchon wieder traf. Der Herr Docs 
tor hat mich ziemlich kurz abgefertigt, — ſagte Car— 
valho. — Er ſchien ſehr ſchlechter Laune zu ſein 
und eine bange Scheu herrſcht im Palaſte. Wir 
reiſen nun jeden Falls morgen, zu Lande durch die 
Miſſionen bis Ytapua, von dort die Parana ſtrom— 
auf. In Paraguay iſt durch Specialbefehl uͤberall 
fuͤr unſer Fortkommen geſorgt. Wie freue ich mich 
auf meine Maͤdchen! Welche Augen wird das Kind 
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machen, wenn ich auf ihr Herzensgeheimniß an⸗ 
ſpiele —! Ach Alvaro, ich bin recht grauſam betro⸗ 
gen worden! Die heiligſte Empfindung, die Vater⸗ 
liebe, ſo ſchaͤndlich entweiht! Wie hing mein Herz 
an dem kleinen Weſen, wie lieb hatte ich die Suͤn⸗ 
derin, das vergißt ſich ſo leicht nicht! 

Die Sonne des kommenden Tages warf eben 
ihren erſten Strahlengruß in die Wipfel der Cedern 
und Palmen, als die Reiſenden Aſuncion auf Nies 
wiederkehr verließen. Alvaro hatte ſich in die Ecke 
des Wagens gedruͤckt, ſeine Gedanken waren bei 
Juan, Carvalho ſah hinaus in die morgenfriſche 
Landſchaft. So fuhren ſie eine Weile ſtumm durch 
die reichen Pflanzungen, bis ſich endlich ihre Ge— 
danken in der ſeligen Vorahnung des Wiederſehens 
vereinigten und ein trauliches Geſpraͤch zu Stande 
kam. Ohne Aufenthalt ſetzten ſie ihre Reiſe fort 
bis in die zerſtoͤrten Miſſionen, wo ſie einen Tag 
in dem Flecken Santa Roſa liegen bleiben mußten, 
weil fie früher angekommen waren, als der Subde⸗ 
legado erwartet hatte. Er bat ſie dringend, uͤber die 
Verſaͤumniß keine Meldung nach Aſuncion zu machen, 
und ſuchte nach Kraͤften ihnen den Aufenthalt zu 
erheitern. Sie beſahen die ſchoͤne Kirche des Fleckens, 
welche nach allen Pluͤnderungen, denen ſie ausgeſetzt 
geweſen, doch noch die ſchoͤnſte im Lande Paraguay 
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iſt. Dann fuͤhrte er ſie hinaus in die reizende Ge— 
gend, erzaͤhlte von den Anlagen der Jeſuiten und 
von Artigas, deſſen Indiſche Begleiter hier zuruͤck— 
geblieben waren. Der Haͤuptling der Indier geſellte 
ſich zu ihnen. 

Iſt mein Freund ſchon auf dem Cerrito geweſen? 
fragte der Subdelegado. 

Er iſt auf dem Wege dorthin, erwiederte der 
Haͤuptling. 

Wollt Ihr dem beruͤhmten Mann einen Beſuch 
abſtatten? — wandte ſich der Beamte an die Rei— 
ſenden — Ihr ſeht mich fragend an! Wißt Ihr 
nicht, daß hier ein beruͤhmter Zauberer von unſerm 
maͤchtigen Dictator feſtgehalten wird? 

Ein Zauberer? fragte Carvalho veraͤchtlich. 

Ja wohl, ein Weißer, der ſich dem hoͤlliſchen 
Feinde verſchworen hat, — antwortete der Subdele⸗ 
gado — er verrichtet Wunder an Kranken, ſpricht 
mit taubem Geſtein und unvernuͤnftigem Vieh, und 
ſammelt Zauberkraͤuter und giftig Gewuͤrm; aͤußerlich 
ein achtbarer, faſt wuͤrdiger Mann, von dem gemei— 
nen Volke geliebt und vergoͤttert, aber grade deshalb 
gefährlich. 

Ihr macht uns neugierig, — ſprach Alvaro — 
fuͤhrt uns doch ja zu dem wunderbaren Mann. 

Eben fuhr ein Landmann mit vier muthigen 

II. 21 | 
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Pferden vorüber; der Befehl des Subdelegado hieß 
ihn, wahrſcheinlich ſehr gegen ſeinen guten Willen, 
halten, und nachdem ſie ſich aufgeſetzt, den Weg 
zum Cerrito, einem Huͤgel zwiſchen Santa Roſa und 
Santa Maria, einſchlagen. Da ſtand ein niedriges 
Haͤuschen zwiſchen Pflanzungen und vor der Thuͤre 
ſaß ein ſchlichtgekleideter Mann, der ihnen freund— 
lich entgegenkam und ſie begruͤßte. Er lud ſie zum 
Sitzen ein — es war eine Raſenbank im Schatten 
angebracht — ein indiſcher Knabe trug fogleic; S.üchte 
auf und der Fremde wußte die Unterhaltung ſo geiſt⸗ 
reich und bei alle dem fo anſpruchslos za beleben, 
daß die Reiſenden einen hoͤchſt genußreichen Abend 
hatten. Erſt beim Abſchiede erfuhren fie feinen Nas 
men: Bonpland! — Iſt es moͤglich? rief Alvaro. 
Der Naturforſcher zuckte ſeufzend die Achſeln und 
winkte mit bedeutender Miene auf den Subdelegado, 
der ſich eben nach ſeinem Hute gebuͤckt, zum Schwei⸗ 
gen. Sie fuhren mit dem Beamten nach Santa 
Roſa zuruͤck, der indiſche Haͤuptling blieb auf dem 
Cerrito, um dem Reiſegefaͤhrten Alexander von Hum⸗ 
boldt's Geſellſchaft zu leiſten! — Eben jagten, der 
Schule entlaſſen, die wilden Knaben der Umgegend 
auf nackten Pferden ihrer Heimath zu, als die Rei— 
ſenden des Fleckens erſte Haͤuſer erreichten. Sie be⸗ 
dankten ſich bei dem Subdelegado fuͤr die angenehme 
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Bekanntſchaft, die er ihnen verſchafft, und beſchenk— 
ten den Landmann, der ſie gefahren hatte, ſehr 
reichlich. Andern Tages ſetzten ſie die Reiſe fort. 

Je naͤher ſie dem Ziele ihrer Wuͤnſche kamen, 
deſto größer wurde Alvaro's Sehnſucht; doch miſch- 
ten ſich auch leiſe Zweifel hinein, ob er nicht den— 
noch Maria's Geſinnung gegen ihn mißverſtanden, 
da er ſie nur aus der Innigkeit ihrer Blicke erkannt, 
ſonſt auch nicht das geringſte Zeichen ihrer Gunſt 
erfahren habe. Wenn er ſich aber wieder jede Eins 
zelnheit ihres letzten Zuſammenlebens vergegenwaͤrtigte, 
ſo kehrte das Vertrauen zuruͤck und die unendliche 

Zartheit, die Poeſie dieſer ſtummen Liebe, ließ ihn 
faſt ein Gefühl wie Bedauern anwehen, daß ihr 
Zauber durch einen Dritten gebrochen werden ſollte; 
denn der Vater hatte es ſich ganz beſtimmt aus— 
gemacht, das entſcheidende erſte Wort zu ſprechen. 
Doch hinter dieſem erſten Worte, das freilich Diss 
harmoniſch in die reinen Sphaͤrenklaͤnge der gleich— 
geſtimmten Herzen ſchallen wuͤrde, lag ja das Gluͤck 
im Sonnenlichte der Zukunft, die Erfuͤllung der 
ſeligſten Traͤume. 

Don Luis wurde in den letzten Tagen der Reiſe 
immer ernſter, immer unruhiger; ein ſchwerer Ent— 
ſchluß ſchien bei ihm zur Reife zu kommen und er 
ſprach eines Abends zu ſeinem Begleiter: Wir muͤſſen 
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noch einen kleinen Umweg machen. Ich beſitze in 
dieſer Gegend eine Facenda, wo ich ſonſt nie hin⸗ 
komme. — Hier ſeufzte er tief und fuhr gepreßt fort; 
Es wird ein ſchwerer Tag — fuͤr uns Beide, Al⸗ 
varo — und noch fuͤr Jemand. Aber es muß ſein. 
Der Gedanke wuͤrde ſonſt unſer Gluͤck ſtoͤren. Frie⸗ 
den uͤberall! 

Erklaͤrt mir, bat Alvaro mit ahnender Seele. 

Ich will ihr perſoͤnlich meine Verzeihung brin⸗ 
gen! — ſagte Carvalho — Auch Ihr, mein Sohn, 
ſollt Euch mit ihr verſtaͤndigen. Es wird dem ar⸗ 
men Weibe ein Troſt ſein. 

Ricarda? rief Alvaro. | 

Sie lebt auf jener Facenda! — erwiederte Gar: 
valho — Im Kloſter war ſie der Verzweiflung nahe; 
die ſtrenge Buße haͤtte ſie aufgerieben, ehe ſie das 
verlorene Seelenheil wieder gefunden haͤtte. Joa— 
quina bat fuͤr ſie — das herrliche Gemuͤth! Sie 
hatte ſo viel Urſache, der Verfuͤhrerin zu fluchen, 
die ihr Manoel's Liebe geraubt. Das ruͤhrte mich. 
Nun wohnt ſie hier in ſtiller Abgeſchiedenheit und 
mit dem Beiſtande der frommen Magdalena, die 
ich ihr zugeſellt, wird ſie die Gnade ihres Heiligen 
und ſeine Fuͤrbitte wieder gewinnen. | 

Alvaro fühlte fich ſehr beſchaͤmt durch den Ge— 
danken an Ricarda und ſeine Verirrung, doch gab 
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er Carvalho's Vorhaben feine völlige Zuſtimmung. 
Die Hauptſtraße nach Rio de Janeiro, welche frei— 
lich einen ſolchen Namen auch nicht verdiente, wurde 
am folgenden Tage verlaſſen und eine andere Rich— 
tung eingeſchlagen. Es ging durch Gebirg und Thal, 
auf ſeltſam unſcheinbaren Pfaden, welche ſtets durch 
eingeborene Fuͤhrer angedeutet wurden. Als endlich 
nur wenig Stunden zwiſchen ihnen und dem pein— 
lichen Wiederſehen lagen, wurden die beiden Män- 
ner ſtill und einſilbig, obwohl durch ſehr verſchiedene 
Gefuͤhle beſtuͤrmt. Von einem Huͤgel herab ſahen 
ſie jetzt das langgedehnte niedrige Haus mit dem Vor— 
dache und den ſchuͤtzenden Baͤumen, und wie der 
Wagen hernieder raſſelte, liefen viel neugierige Ne— 
gerſclaven zuſammen, denn es war eben die Zeit der 
Mittagsraſt, wo fie im Schatten ihren Maniok ver: 
zehrten. Auch eine weibliche Geſtalt erſchien unter 
dem Vordache. 

Iſt ſie es? fragte Carvalho, doch Alvaro's ſchaͤr— 
feres Auge erkannte Magdalena Matacarnes. Sie 
ſchlug die Haͤnde zuſammen und rief: All' ihr Hei— 
ligen, Don Luis! 

Der Greis ſtieg aus dem Wagen und konnte 
vor Bewegung kaum ein Wort hervorbringen. 

Gott und die gebenedeite Jungfrau, ſind mir 
Zeugen, daß ich nicht Schuld bin an dem, was ſich 
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hier begeben hat! — rief die Beata mit gerungenen 
Haͤnden — Konnt' ich ſchwaches Geſchoͤpf es ver⸗ 
hindern? Ich ſchrie, aber die Sclaven lagen wie 
todt und der Aufſeher war auf ſuͤndigen Wegen. 

Was denn? was denn? ſchrie Don Luis. 

Sprecht deutlicher Magdalena! — rief Alvaro 
— Was iſt geſchehen? 

Sie iſt fort, entflohen, verloren hier und jen⸗ 
ſeits! — fagte Magdalena troſtlos — Der Unfelige 
hat ihren Aufenthalt entdeckt und ſie wieder hinein⸗ 
geriſſen in den Strudel der Suͤnde. 

Wer? Manoel? rief Carvalho. 

Manoel Nobrega! — beſtaͤtigte ſie — Wie er 
es moͤglich gemacht, iſt mir unbekannt. Ich ſchlief 
im Vorzimmer der Frau. Mitten in der Nacht 
wurde ich geweckt, ſah mit Entſetzen ein Mannsbild 
vor meinem Lager, ſchrie und bekreuzte mich. — 
Gieb das Deinem Herrn! ſagte der nächtliche Un— 
hold gedaͤmpft, indem er mir einen Zettel auf das 
Bett warf. Spart Euch die Muͤhe der Nachforſchung, 
Ihr ſeht uns nie wieder! — Da gewahrte ich hinter 
ihm eine tiefverhuͤllte Geſtalt. Jeſus! es war die 
Frau. Ich ſchrie laut. Sie ſchluchzte, als er ſie 
fortzog, und rief mir noch zu: Mein Schickſal will 
es nicht anders; ich muß. — Ruͤckſichtlos ſprang ich 
jetzt vom Lager, ſie waren verſchwunden; ich rief den 
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Aufſeher, den Sclavenmeiſter, die Leute — Nies 
mand hoͤrte mich. So warf ich Mantel und Schleier 
um, lief hinaus in die Nacht und weckte die Schwarzen; 
ſie zerſtreuten ſich nach allen Richtungen — vergebens. 

Wo iſt der Brief? fragte Carvalho. 

Sie fuͤhrte ihn in das Haus, wo ihm der Auf— 
ſeher und Sclavenmeiſter entgegenkamen und unter⸗ 
wuͤrfige Meldungen machten. Er verabſchiedete ſie 
bald, um das Billet zu leſen, das ihm uͤber die 
Flucht der Verblendeten Aufſchluß geben ſollte. Es 
war aber nicht von Ricarda, ſondern von Manoel 
und lautete: 


„Unzerreißbare Bande, feſter als die einer Schein⸗ 
ehe, knuͤpfen Ricarda an mich. Ich gehe, mein 
Recht geltend zu machen. Wir fliehen weit uͤber's 
Meer und werden Ricarda's Trennung auch durch 
den Spruch der Kirche rechtskraͤftig zu machen ſuchen; 
wo nicht, fo möge Gott uns unſre Sünde verzeihen!“ 


Amen! — ſagte der Greis, nachdem er Alvaro 
den Inhalt vorgeleſen hatte — Und nun mein Sohn 
möge das Andenken an die Ungluͤckliche nicht mehr: 
unſern Freudenhimmel betruͤben. Laßt uns aufbrechen, 
ſobald die Sieſta voruͤber iſt, daß wir noch heute 
eine Strecke Weges zuruͤcklegen. 

Magdalena, deren Auftrag durch Ricarda's Flucht 
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gefcheitert war, kehrte, Don Luis? Wunſche gemäß, 
mit den Reiſenden nach Rio zuruͤck. 

Eine ſtille, warme Nacht lag uͤber Braſiliens 
Hauptſtadt, als ſie durch die oͤden, ſchlafenden Stra⸗ 
ßen dem Conſtitutions-Platze zufuhren. Carvalho 
beſtand darauf, daß Alvaro bei ihm wohnen muͤſſe. 
Der Thuͤrhuͤter ſchlief in guter Ruh, es dauerte ſehr 
lange, ehe er fluchend und grob ſich nach den unge, 
betenen Gaͤſten erkundigte. Seine Traͤgheit verwan⸗ 
delte ſich jedoch in die flinkſte Eile, als er zu ſei⸗ 
nem Entſetzen den Herrn und Gebieter vor ſich ſah. 

Keinen Laͤrm! — befahl Carvalho — Niemand 
ſoll aus dem Schlafe geſtoͤrt werden. Sind meine 
Toͤchter geſund? 6 

Ganz erſtaunlich geſund! — ſagte der Portier 
— Auch Don Pedro nebſt edler Gemahlin erfreuen 
ſich einer ſehenswerthen Geſundheit. Pferde und 
Sklaven desgleichen. Und wie werden ſie erſt, wenn 
die hohe Ankunft — 

Iſt mein Zimmer offen? — unterbrach ihn 
Don Luis. f 

Er flog nach dem Schluͤſſel. Schon Alles be⸗ 
reit! — rief er — obgleich dero Eintreffen erſt in 
einigen Wochen — Ah Senhor Don Alvaro! ver— 
zeiht, daß ich nicht gleich den Brief, der Heut' zur. 
Beſtellung hier eingelaufen — 
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Alvaro erkannte auf dem von weiter Reiſe zeu— 
genden Couvert Thoughtwell's Schriftzuͤge. 

Leuchte vor! Schließ' auf! — befahl Carvalho 
— Don Alvaro ſoll in meinem Zimmer ſchlafen. 
Beſorg' ein Bette, doch ohne Jemand zu wecken! 

Bald ſaßen die Maͤnner in dem hell erleuchteten, 
koͤſtlich eingerichteten Zimmer des Hausherrn, und 
waͤhrend dieſer ſich von dem Portier entkleiden ließ, 
erbrach Alvaro den Brief ſeines ihm ſo raſch von 
der Seite geriſſenen Freundes. Von feinem Haupt= 
inhalte dürfen wir nichts mittheilen, da er den dama— 
ligen Zuſtand Europa's von dem Standpunkte des 
Schreibers aus ſchilderte. Wie wir aber den ehren— 
werthen James Thoughtwell Esq. kennen gelernt ha— 
ben, koͤnnen wir darauf ſchwoͤren, daß er ein großer 
Freund der Carbonari geweſen, daß er bei dem Na— 
men Trocadero in heftigen Zorn gerathen ſei und das 
paſſive Verhalten der Fuͤrſten in dem helleniſchen Frei— 
heitskampfe nicht eben geprieſen habe. Ja, wenn er 
ſpaͤtere Tage erlebt hat, ſtehen wir nicht dafuͤr, daß 
er in den Julitagen auch einen mäßigen Pflaſterſtein 
vor den Tuilerien ausgeriſſen habe, und das Verblu— 
ten des weißen Adlers hat ihm gewiß Thraͤnen ge— 
koſtet. Vielleicht iſt er gar als Ehrenmitglied der 
giovine Italia erſchoſſen worden! Wir uͤbergehen da— 
her dieſe bedenklichen Stellen und heben nur folgende 
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ſich auf Alvaro beziehende, heraus: „Wenn es wahr 
iſt, was mir der alte Troll auf dem Wege nach dem 
Hafen erzaͤhlte, ſo ſeid Ihr jetzt ſchon ein wahrhaft 
beklagenswerther Mann, naͤmlich ein Ehemann. Die 
goldene Freiheit iſt fuͤr Euch dahin, Ihr ſeid ein 
Sclav' — wenn auch der Sclav' eines Engels; Ihr 
tragt Ketten — wenn es auch Roſenketten find. 
Jedes Gefuͤhl fuͤr die Menſchheit, fuͤr das Allgemeine 
geht in dem aͤngſtlichen Feſtklammern an Euer kleines 
haͤusliches Gluͤck unter und Ihr ſeufzt nur nach einer 
Conſtitution in Euerem Hauſe, die Euch gleiche Rechte 
mit Eurer geliebten Despotin gaͤbe. Gleichwohl ſeid 
Ihr noch gluͤcklich unter Tauſenden. Euere Maria 
— glaubt mir, ich habe ihr herrliches Gemuͤth, ihre 
Himmelsunſchuld bei unſerer kurzen Bekanntſchaft zu 
wuͤrdigen verſtanden. Aber nach Willkuͤhr beherrſcht 
mag ich auf Erden von Niemand fein, felbft nicht 
von dem Weſen, daß ich am liebſten habe!“ 

Ein unverbeſſerlicher Hageſtolz! ſagte Alvaro zu 
Don Luis, dem er dieſe Stelle vorlas, nebſt anderen 
in welchen er die Familie gruͤßte und ſich angelegentlich 
nach ihr erkundigte. — Die Reiſe hatte den alten 
Mann ſehr ermuͤdet, er ſuchte das Lager und ent⸗ 
ſchlief bald. Alvaro legte ſich gleichfalls zu Bette um 
ihn nicht zu ſtoͤren, doch floh der Schlummer vor 
den reizenden Bildern des Wiederſehens, welche den 
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Liebenden in wonniger Aufregung wach erhielten. Und 
all' ihr Glanz erblich dennoch vor der Wirklichkeit, als 
ihm nun am Morgen, die zarte Geſtalt in ihrer ganzen 
Herrlichkeit entgegen trat und er die Roſen lieblicher 
Scham auf ihren Wangen gluͤhen ſah, und ihre 
ſchwarzen Augen ihn mit ſuͤßer Innigkeit begruͤßten! 
Er ſtand, keines Wortes maͤchtig, und wie der Vater 
die Beiden vor ſich ſah, die ſich ſo heiß liebten und 
es ſich doch nicht zu ſagen wagten, da vergaß er 
Alles, was er gewollt, und legte, ſelbſt verſtummend 
vor den lauten Gefuͤhlen ſeines Herzens, ihre Haͤnde 
in einander. Maria ſchwankte, von der Ueberraſchung 
heftig ergriffen, doch Alvaro umfing ſie mit liebenden 
Armen, und waͤhrend der Vater mit Don Pedro und 
ſeiner Frau geruͤhrt auf das Paar ſchaute, wandte ſich 
Joaquina ab und ihre Thraͤnen floſſen nicht allein 
aus dem reinen Borne der Freude. 

Die ganze Familie ſaß Abends unter den Pla— 
tanen des Gartens und Carvalho erzaͤhlte die Bege— 
benheiten der Reiſe — Maria hoͤrte freilich nur auf 
ihren Alvaro, der in leiſem Gefliſter von ſeiner 
Liebe ſprach. 

Ich wußte ſchon eher davon! — fagte fie errö- 
thend — Du haſt Dich in Deinen Fiebertraͤumen 
verrathen, als Du bei Magdalena krank lagſt. Da 
haſt Du viel von mir geſprochen und — daß 
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Du mir gut ſeieſt — und Magdalena hat mir's 
vertraut. 1 

Die Fromme kam eben, mit zufriedenem Geſicht 
die Gruppe betrachtend, aus dem Hauſe und hinter 
ihr ein alter Bekannter, der ehrliche Troll. Er wurde 
herzlich begruͤßt und nahm Alvaro, vielleicht nicht ganz 
zu ſeiner Zufriedenheit, auf eine Weile in Beſchlag, 
indem er nach Neuigkeiten von Paraguay fragte. 
Alvaro erzaͤhlte Alles, was ihm dort begegnet, auch 
Juan's trauriges Ende, dann verkuͤndigte er ihm wie 
entzuͤckend ſich ſeine eigene Zukunft geſtaltet habe. 

Iſt das in Ordnung gebracht? — ſagte Troll, 
freudig auflachend — Ei, ſo wuͤnſche ich zu tauſend 
Malen Gluͤck, langes Leben und Wohlergehen und 
Freude an Eueren Kindern! Ach was, lieber Freund, 
Kinder werdet Ihr Euch doch wuͤnſchen! 

Alvaro ſchloß ihm den Mund durch einen vollen 


Becher, den er nun auf das Wohl des edlen Braut: 


paares leerte. — 


Ende des zweiten Bandes. 


Druck von C. P. Melzer in Leipzig. 
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